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			Das Heer der Ahnen

			Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er Vangor ins absolute Chaos stürzte. Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Er hat einen wichtigen Auftrag zu erfüllen. Er soll Inseln des Lichts im herrschenden Chaos gründen und den Kampf gegen das Böse wiederaufnehmen.

			Als Mythor in der veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich dieses Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Erst bei der Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit ersteht. Damit beginnt Mythor wieder in bekannter Manier zu handeln. Die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen ist sein erklärtes Ziel. Deswegen sucht unser Held auch die Verständigung mit den verschiedenen Clans des Drachenlands.

			Mythors Vorgehen in dieser Richtung hat bereits Erfolge gezeigt, doch das schwierigste Stück Arbeit scheint noch vor ihm zu liegen – die Einigung mit Durang von Rudemoon. Er, der Clanführer der Wolfsbrüder, erkennt den eigentlichen Gegner nicht, denn dieser gibt sich aus als DAS HEER DER AHNEN…

			Die Hauptpersonen des Romans:

			Durang von Rudemoon – Clanführer der Wolfsbrüder.

			Akrar – Durangs Gegenspieler.

			Uddel und Dadeol – Zwei Schamanen.

			Mythor – Er jagte mit dem Wolf.

			Xatan – Sein Heer versucht eine Invasion.

		

	
		
			1.

			Ein komischer Bursche, dachte Durang von Rudemoon, als er den Mann auf sich zukommen sah.

			Der Clanführer der Wolfskrieger ahnte, wen er vor sich hatte. Die Anzeichen waren überdeutlich. Das Orakel von Tanur hatte Durang ausrichten lassen, ein Mann sei zu ihm unterwegs. »Einer, der mit dem Wolf jagen wird«, hatte die genauere Beschreibung gelautet.

			Zuerst hatte Durang an einen Freund und Jagdgefährten geglaubt und sich auf den Besuch dieses Mannes gefreut. Die Mitglieder seines Clans verstanden sich selbst als Wölfe, und gegen einen weiteren Teilnehmer an aufregenden Jagden hatte Durang niemals etwas einzuwenden gehabt. Dann aber war ihm langsam gedämmert, daß damit auch gemeint sein könnte, daß der Fremde den Wolf – das Symbol des ganzen Clans – zur Jagd abrichtete. In schlichtere Worte übertragen hieß das, daß der Fremde das Recht oder die Macht hatte, den Wölfen Anweisungen zu geben.

			Mit dieser Deutung konnte sich Durang von Rudemoon überhaupt nicht einverstanden erklären. Seine Wolfskrieger gehorchten kaum ihm selbst, geschweige denn einem Unbekannten. Durangs Grimm, der von Tag zu Tag gewachsen war, hatte weitere Nahrung durch den Umstand bekommen, daß der erwartete Gast zunächst einmal alle anderen Clanführer aufsuchte, bevor er sich dazu herabließ, den Steppenwölfen und ihrem Führer Durang die Ehre seines Besuchs zu erweisen.

			In jedem Fall ließ das Ausbleiben des Besuchs darauf schließen, daß der Unbekannte – mit dem Namen Mythor konnte Durang wenig anfangen – entweder in Schwierigkeiten steckte und daher wenig dazu geeignet erschien, anderer Leute Schwierigkeiten zu meistern. Oder er war ein arroganter Schnösel, eine Sorte Mensch, die Durang von jeher gehaßt hatte.

			Mal sehen, was der Knabe machen wird, wenn er erfährt, daß ich einen seiner Freunde, diesen windigen Sadagar, fast schon habe verschmachten lassen, durchfuhr es Durang, als er langsam auf das Paar zuging.

			Ein wenig mulmig war ihm doch. Seit geraumer Zeit nämlich jagte Durang hinter einem wahrhaft riesigen Wolf her, einem Tier von solcher Schönheit, Stärke und Schläue, daß Durang schier verzweifeln wollte. Beim letzten Zusammentreffen, das nur wenige Stunden zurücklag, hatte die Bestie mit Durang in einer Weise herumgespielt, die man keinem Krieger erzählen durfte, wenn Durang nicht zum Gespött des Lagers werden sollte. Und dieser Riesenwolf hatte Durang zum zweiten Mal nach Rhiandar geführt. Ein schicksalhafter Ort. In Rhiandar hatte es geheimnisvolle Zusammenkünfte der Schamanen gegeben, dort hatten sie sich in ihren Künsten verbessert, Ratschläge ausgetauscht und die Macht gefestigt, die sie als magische Ratgeber im Volk der Wolfskrieger ausübten. Es war mit Sicherheit kein Zufall, daß der Wolf Durang hierher geführt hatte, und Durang hielt es auch nicht für zufällig, daß er ausgerechnet hier auf den Erwarteten stieß.

			Er sah genau so aus, wie Durang ihn sich vorgestellt hatte. Hochgewachsen, ein Bild von einem Mann – jedenfalls in den Augen der übrigen Bewohner des Drachenlands.

			In Durangs Augen war er zu rundlich, um wirklich zäh zu sein, zu mager, um wirklich stattlich wirken zu können. Kleidung und Waffen wirkten wie neu aus den Werkstätten, das Gesicht wirkte offen und frei, nicht die geringste Heimtücke war darin zu erkennen.

			Durang verabscheute Geschäftspartner, die so aussahen. Zum einen konnte man nie mit ihnen feilschen, zum anderen hatten sie mangels eigener Schlechtigkeit wenig Verständnis dafür, wenn Durang sie übers Ohr haute. In der Regel begriffen sie ihre Niederlage nicht als kostspielige Lehrstunde in der Kunst des Handelns und Vertragsschließens, sondern sie nahmen die Sache tierisch ernst und regten sich auf.

			Ein Trottel, das war das Endergebnis von Durangs kurzer Charakterschau. Auf das seltsame Frauenzimmer an der Seite des Fremden verschwendete Durang nur einen kurzen Blick. Zum Arbeiten war sie zu klein und zierlich, und als Bettgenossin taugte sie offensichtlich überhaupt nicht – selbst im weichsten Lager hätte man sich an diesem ausgehungerten Mädchen nur blaue Flecken geholt.

			»Können wir dir helfen, Freund?«

			Durang zuckte zusammen. Wollte sein Gast ihn veralbern?

			»Helfen? Wieso?«

			»Du siehst aus, als wärst du unter die Räuber gefallen«, antwortete der Mann. Der Blick des Mädchens verriet eine gehörige Portion Mißtrauen, der des Mannes drückte Anteilnahme aus.

			Durang sah an sich herunter.

			Die elende Wolfsbestie hatte ihn lange in der Gegend herumgeschleift und ihn dabei furchtbar zugerichtet – wenigstens äußerlich. Die Kleidung hing in Fetzen, war vom Wasser durchtränkt und von Schlammspuren übersät. In Durangs Haut steckten noch ein paar Dutzend handspannenlanger Dornen, er hatte sich beim Herumkollern ein paar Stirnwunden zugezogen, deren Blut sein Gesicht verschmierte, es fehlte ihm an Ausrüstung, und obendrein schmerzte ihn jeder Knochen und jeder Muskel.

			»Diese verfluchten Wölfe«, stieß Durang grimmig hervor. Er meinte natürlich die vierbeinigen Symbole seines Clans – der Gast schien es ganz anders aufzufassen.

			»Ich habe davon schon gehört, daß die Wolfskrieger das Land mitunter unsicher machen«, sagte er mitfühlend. »Haben sie dich ausgeplündert, vielleicht zusammengeschlagen?«

			Durangs Hand fuhr an den Gürtel, wo der Dolch sitzen mußte. Wie kam dieser Frechling dazu zu glauben, man könne ihn, Durang von Rudemoon zusammenschlagen. Der Dolch war nicht mehr da, er lag irgendwo im Gelände.

			»Komm, iß und trink. Ich bin fremd in diesem Teil des Drachenlands, vielleicht kennst du dich besser aus.«

			Über Durangs Züge flog ein Grinsen.

			Ein Gutes schien die Strapaze der letzten Nacht für sich zu haben – Durang war als Clanführer der Wolfskrieger nicht mehr erkenntlich und »Durang gehen und mit ihm reden?« gründlich an der Nase herumführen zu können, reizte Durang ungemein.

			Bereitwillig setzte sich Durang auf den Boden. Es kostete ihn ein wenig Überwindung seines Männerstolzes, aber er schaffte es, diese Bewegung mit gehörigem Ächzen und Stöhnen durchzuführen.

			Wortlos reichte das Mädchen Durang den Wassersack, während der Mann von einem Stück kalten Braten eine dicke Scheibe abschnitt. Das Brot hatte er wohl aus Feenor oder einer anderen Stadt mitgebracht, ein weißes pappiges Zeug, das am Gaumen festklebte und gar nicht richtig zu kauen war. Ein anständiges Fladenbrot wäre Durang jetzt entschieden lieber gewesen. Außerdem sehnte er sich nach einem großen Becher von jenem Schnaps, den die Frauen des Wolfsclans aus vergorener Stutenmilch brannten.

			»Jaja, die Wolfskrieger«, murmelte Durang, »eine fürchterliche Bande, blutgierig, habsüchtig, immer auf Kampf und Streit versessen. Du willst doch nicht etwa zu ihnen?«

			»Ich werde nach Rudemoon gehen, um Durang von Rudemoon zu besuchen. Er erwartet mich.«

			»Hm«, machte Durang. Er kratzte sich hinter dem rechten Ohr, fand eine Laus und zerdrückte sie zwischen den Fingern, dann griff er wieder nach dem Braten.

			»Ich habe schon davon gehört«, sagte Durang vorsichtig, während er seinen Wolfshunger stillte. »Durang wartet angeblich auf jemanden. Ich glaube, er hieß…«

			»Mythor, das bin ich. Und dies ist meine Gefährtin Ilfa.«

			Durang erwiderte Mythors Gruß. Die ausgestreckte Hand Ilfas übersah er. Es war ohnehin schon ein Wunder, daß Mythor sie an einer Männerbesprechung teilnehmen ließ.

			»Du…«, begann der Clanführer, hustete, als er seinen Fehler bemerkte, und fuhr dann fort: »…ccol. Ich bin Händler.«

			Mythor lächelte.

			»Es sieht eher danach aus, als seist du Händler gewesen«, sagte er mitfühlend.

			»Wieso?« fragte Durang verwundert, dann begriff er. »Weil ich keine Ware bei mir habe? Die haben mir Durangs Krieger abgenommen.«

			»Und was willst du nun tun? Zu Drang gehen und mit ihm reden?«

			Am liebsten hätte der Clanführer laut aufgelacht. Ihn erheiterte die Vorstellung, daß ein geplünderter Händler sich ausgerechnet nach Rudemoon wagte.

			»Sinnlos«, sagte er nach kurzem Zögern. »Mit Durang kann man nicht verhandeln – er tut, was er will, und was er nicht will, wird nicht geschehen.«

			Sein Gegenüber lächelte zuversichtlich, und das verdroß Durang.

			»Komm mit uns«, schlug Durangs Gastgeber vor. »Ich werde mit dem Clanführer reden, vielleicht kann ich etwas erreichen.«

			»Du?«

			Mythor lehnte sich zurück, gegen einen Felsen, der aus dem Gras ragte.

			»Warum nicht?« fragte er frohgemut. »Ich weiß nicht allzuviel über Durang. Er ist berühmt als Kämpfer, gefürchtet als Gegner, verrufen als Verhandlungspartner, und er ist ein Mann, der seinen Verstand gebraucht. Warum also sollte ich nicht mit ihm reden können? Wenn er sich stur stellt, wird er es zu bereuen haben.«

			Dieses Mal lachte Durang wirklich.

			»Willst du ihm drohen?« erkundigte er sich.

			Mythor schüttelte den Kopf.

			»Von mir hat Durang nichts zu befürchten. Sieh mich an – sehe ich aus, als könnte ich dem Führer der Wolfskrieger ernsthaft mit Drohungen auf den Leib rücken? Er würde mich auslachen.«

			»Vorerst sicherlich ja«, meinte Durang freundlich. »Später würde er dich dann deine Frechheit büßen lassen. Vor kurzem erst…«

			Durang unterbrach sich. Er hielt es für falsch, Mythor darüber aufzuklären, daß sein Freund Sadagar zusammen mit Mungol wieder in einem steinernen Grab eingeschlossen war. Durang nahm sich vor, wenigstens Sadagar ab und zu soviel Wasser zukommen zu lassen, daß der lebendig Begrabene wenigstens nicht starb. Damit hatte Durang für die Verhandlungen mit Mythor ein Pfand in der Faust – Durang schätzte Mythor so ein, daß er auf solche Geiseln mit Unterwerfung reagierte.

			»Kannst du weitergehen?« fragte Ilfa und sah Durang freundlich an.

			Dem Clanführer entging nicht, daß sie ein wenig die Nase rümpfte, als sie sich zu ihm herüberbeugte. Durang kannte das schon – diese Stadtmenschen wußten gar nicht, wie ein anständiger Mensch zu riechen hatte – nach Schweiß und Essen, nach Pferden und ab und zu auch nach ein bißchen Blut.

			»Ich werde es schon schaffen«, meinte Durang. Die Rast hatte ihm gutgetan, und er ließ es sich auch gefallen, daß ihm Ilfa die Dornen aus dem Fell zog. Die Art, in der sie das machte, ließ sie ein wenig in Durangs Achtung steigen – zimperlich konnte man ihre Vorgehensweise nicht gerade nennen.

			»Wenn ihr Durang besuchen wollt, was macht ihr dann hier, in Rhiandar?« fragte Durang später, als er zusammen mit Ilfa den Weg nach Rudemoon unter die Füße nahm.

			»Der Ort gilt den Wolfskriegern als heilig«, antwortete Mythor. »Er hat viel mit dem Treiben der Schamanen zu tun, und ich habe sagen hören, daß Durang sich von seinem Schamanen mehr als nur mit Ratschlägen versehen läßt. Uddel soll einen bemerkenswert großen Einfluß auf die Entscheidungen Durangs haben.«

			»Das ist nicht wahr«, empörte sich Durang.

			»Woher willst du das wissen?« fragte Ilfa. Die Frechheit, daß sich dieses magere Kindweib in Männergespräche einzumischen wagte, verschlug Durang für ein paar Augenblicke die Sprache.

			»Jeder hierzulande weiß das«, antwortete Durang schließlich. Er hatte ein wenig gezögert, um Mythor die Zeit zu geben, dem wichtigtuerischen Gör über den Mund zu fahren, aber Mythor betrug sich, als sei ein solches Verhalten völlig normal. Er sackte damit in Durangs Ansehen noch ein Stück tiefer ab.

			Lange Zeit marschierten die drei schweigend nebeneinander, schließlich brach Durang das Schweigen.

			»Ich muß eine Rast einlegen«, sagte er jammernd. »Meine Füße machen das nicht länger mit.«

			Mythor nickte lächelnd.

			Ächzend sank Durang auf das Steppengras. Solche Strecken war er seit Ewigkeiten nicht mehr gelaufen. Ein Steppenwolf zu Fuß – Durang würde eine lächerliche Figur abgeben, wenn man ihn so sah, und schuld daran war nur der vermaledeite Riesenwolf. Er hatte zwar freundlicherweise Durang bis nach Rhiandar reiten lassen, aber dann hatte er ihn vom Pferd gestoßen und so lange nach den Beinen von Durangs beiden Pferden geschnappt, bis die Tiere Reißaus genommen hatten.

			»Ich glaube, wir sparen eine erhebliche Menge Zeit, wenn wir versuchen, ein paar Pferde zu bekommen.«

			Durang nickte kläglich. Er kam sich nackter vor als ohne Kleidung.

			Zu allem Überdruß konnte er in geringer Entfernung eine Gruppe von Wildpferden sehen, aber Durang war außerstande, das zu tun, was er üblicherweise getan hätte – sich eines der Pferde einzufangen und einzureiten.

			»Machen wir uns an die Arbeit, Ilfa«, sagte Mythor freundlich.

			Die beiden rupften Gras aus dem Boden, dann begannen sie damit, aus dem Gras einen Strick zu flechten.

			Es war entwürdigend, das mit ansehen zu müssen.

			War es schon schlimm genug, in einer solchen Männerangelegenheit eine Frau um Hilfe bitten zu müssen, so war es geradezu gräßlich, mit ansehen zu müssen, wie Mythor mit weibischer Fingerfertigkeit an dem Strick herumflocht.

			Nach ein paar Minuten des Nachdenkens kam Durang zu dem Entschluß, Mythor beim Scheitern der Verhandlungen keinesfalls lebendig zu begraben, wie es mit Sadagar und Mungol geschehen war. Diese Ehre hatte der junge Mann aus der Stadt nicht verdient – allerdings wollte Durang auch keine andere angemessene Methode einfallen, Mythor zu töten. So weibisch war er schließlich auch nicht, daß man ihn wie eine ertappte Ehebrecherin gefesselt in den nächstbesten Sumpf hätte werfen können.

			Gleichviel – ungefähr zu dem Zeitpunkt, an dem Durang für sich entschied, daß er auf Mythors Vorschläge nicht eingehen würde, mochten die aussehen, wie sie wollten, und wenn das Orakel selbst dahinterstand – zur gleichen Zeit war das Grasseil fertig, und Durang konnte nur staunen, wie stabil das Gebilde war. Er zerrte und riß daran herum, aber es widerstand seiner Kraft.

			»Bleib du hier, ich will mein Glück bei den Pferden versuchen«, sagte Mythor. Seine gleichbleibende Freundlichkeit feilte an Durangs Nerven in einer Weise herum, die Mythor nicht einmal ahnen konnte.

			Durang, der in der letzten Zeit sehr wenig Schlaf gefunden hatte und Ärger im Zelt obendrein, weil die Art, in der er sich um die Nachtruhe brachte, nicht von der Sorte war, die Durangs Frauen schätzten, streckte sich auf dem Boden aus und schlief ein. In ein paar Stunden, wenn Mythor mit zerschundenen Knochen zurückkam, konnte Durang wieder frisch genug sein, um sich selbst Pferde einfangen zu können. Vielleicht kam in der Schlafpause auch ein freundlicher Frauenräuber des Weges und verschleppte das Mädchen, das Durang immer weniger gefiel, je länger er sie betrachtete.

			Im ersten Augenblick nach dem Erwachen fühlte sich Durang auch erheblich besser. Die Schmerzen in den Gliedern hatten nachgelassen. Zum Ausgleich stand ihm eine weitere Demütigung ins Haus – Mythor stand in seiner Nähe, und neben ihm waren drei Pferde zu erkennen.

			»Sie müssen früher schon einmal zugeritten worden sein«, sagte Mythor erklärend. »Daher hatte ich nicht viel Arbeit mit ihnen. Du kannst doch reiten?«

			Diese Frage! An einen Mann gerichtet, der eher hatte reiten als vernünftig reden können!

			»Ja«, würgte er schließlich hervor und machte dazu ein betretenes Gesicht.

			Ein widerlicher Bursche, dachte Durang von Rudemoon, als er auf den Rücken des Pferdes stieg. Nun, in Rudemoon werden wir anders miteinander umgehen.

		

	
		
			2.

			»Das also ist Rudemoon«, sagte Mythor leise, als er die Mauern der Stadt erblickte. Sofort korrigierte er seinen ersten Eindruck – es war keine Stadt, nur ein umfriedeter Garnisonsplatz mit einem dicken Steinturm in der Mitte. Von allen Clanburgen war Rudemoon die mit weitem Abstand kärglichste – armselig, plump und unbeholfen, obendrein als Verteidigungswerk von minderer Güte.

			»Gefällt es dir nicht?« fragte Durang rasch. Er lauerte förmlich darauf, Mythor irgendwelche unbedachten Äußerungen zu entlocken, die man später gegen ihn verwenden konnte. Leider hielt Mythor seine Zunge für Durangs Geschmack entschieden zu sehr im Zaum, als daß man ihm aus seinen Worten hätte einen Strick drehen können. Durang empfand dies Verhalten als Tücke ganz besonderer Art, ihm selbst wäre es nie eingefallen, sich zurückzuhalten, nicht einmal aus diplomatischen Gründen.

			»Die Festung erfüllt ihren Zweck«, antwortete Mythor. »Ich weiß, daß die Steppenwölfe das Nomadenleben vorziehen – warum sollten sie sich da viel Arbeit mit einer solchen Festung machen. Außerdem stehen die Wölfe in dem Ruf ungeheurer Tapferkeit – es dürfte in ihrer Geschichte nur selten vorgekommen sein, daß Gegner sie bis unter diese Mauern zurückgeworfen haben.«

			Mythor sagte natürlich die Wahrheit, aber dieses Kompliment kam so offensichtlich ohne Hintergedanken, daß Durang Mühe hatte, es zu verdauen. Dieser Mann Mythor war ganz entschieden nicht nach seinem Geschmack, aber was Durang am meisten verdroß, war der Umstand, daß er an Mythor nichts fand, was man öffentlich hätte tadeln oder angreifen können. Lob von der Art, die Durang liebte – daß er beispielsweise der gerissenste Aasgeier sei, der jemals seine Opfer ausgenommen habe –, ließen sich bei Mythor nicht anbringen, und die Lobessprüche anderer Art ergaben das Bild eines vollendeten Trottels, der nicht in diese rauhe Steppenwelt paßte.

			Wie es Durangs Befehl vorsah, kam ein Reitertrupp herangejagt, sobald die drei vom Turm aus zu sehen waren. Durang hielt sich ein wenig zurück – wenn möglich, wollte er die Komödie gern noch ein wenig weiterspielen.

			Er kannte seine Leute – sie konnten es natürlich nicht lassen, den Fremden ein paar Reiterkunststückchen vorzumachen. So jagten sie den dreien mit eingelegten Lanzen entgegen und rissen die blitzenden Spitzen erst zur Seite, als sie fast schon die Kleidung der Opfer berührten. Daß das Mädchen nicht kreischend umkippte, führte Durang darauf zurück, daß sie wahrscheinlich vor Schreck erstarrt war.

			Daß auch Mythor sich nicht rührte, nicht einmal mit den Wimpern zuckte – Durang hatte ganz genau aufgepaßt –, ließ sich schon schwerer einordnen.

			Entweder war dieser Mythor ein so kaltschnäuziger Geselle, daß er ein Bruder der Wölfe hätte sein können, aber das paßte überhaupt nicht in das Bild des properen Milchbuben, das sich Durang zusammengestellt hatte. Die andere Auslegung, daß Mythor ganz einfach zu stumpfgeistig war, um über solche Scheinangriffe erschrecken zu können, war ebenfalls nicht sehr erfreulich – daraus war zu schließen, daß die anderen Clanführer ihre fünf Sinne nicht beieinander gehabt hatten, als sie mit Mythor verhandelt hatten. Ein paar dieser Clanführer kannte Durang, ein Schlitzohr und Beutelschneider wie Pacol würde sich von dem Jüngling sicherlich nicht übers Ohr hauen lassen.

			Durang schnitt wilde Grimassen und gestikulierte heftig. Der Anführer des Reitertrupps war von flinkem Verstand, er begriff, was Durang ihm andeutete, und verhielt sich danach. Durangs Verkleidung blieb so erhalten.

			»Wir wollen zu deinem Clanführer«, sagte Mythor freundlich, nachdem die Reiter die drei Ankömmlinge eingekreist hatten. Ein halbes Dutzend Speere zielte auf die drei.

			»Zu Durang willst du? Glaubst du, er wird mit dir sprechen wollen?«

			»Er erwartet mich«, erklärte Mythor. Einer der Reiter, ein Jüngling, der wohl noch nicht ganz trocken hinter den Ohren war, begaffte Ilfa, als habe er nie zuvor ein Mädchen gesehen. Seine Blicke waren reichlich dreist, und Ilfa runzelte die Stirn, als der Frechling mit dem Begaffen nicht aufhören wollte.

			»Dann mußt du Mythor sein«, erklärte der Zehntschaftsführer. »Fürwahr, Durang erwartet dich. Und wer sind diese beiden, die hagere Jungfer und dieses Raubvogelgesicht da?«

			Bei dem letzten Wort deutete er auf Durang. So sehr der Clanführer die Geistesgegenwart des Mannes auch schätzte – er mochte sich hüten mit seinem Mundwerk.

			»Meine Gefährtin Ilfa – und diesen Mann haben wir in der Steppe gefunden. Ein Händler, er hat seine Waren einigen von euren Leuten anvertraut, wie er mir sagte.«

			»Beraubt haben mich diese Spitzbuben«, ereiferte sich Durang. »Ich werde das eurem Durang sagen, jawohl. Mit der Faust auf den Tisch schlagen werde ich und eurem Clanführer ins Gesicht sagen, daß er der Anführer einer Banditenmeute ist.«

			»Ach, das willst du?« sagte der Zehntschaftsführer amüsiert.

			»Freundchen, du weißt nicht, wovon du redest. Weißt du, wie Durang mit Kerlen wie dir umgeht? Er wird deinen Leichnam an seine Hundestaffel verfüttern, falls von dir genügend übrigbleibt.«

			Der Reiter wandte sich wieder an Mythor.

			»Wenn du Durang sprechen willst, mußt du deine Waffen abgeben«, sagte er.

			Mythor lächelte nur.

			»Würde Durang mich besuchen wollen, würde er seine Waffen ablegen, bevor er mein Haus betritt?« fragte er.

			»Niemals«, antwortete der Zehntschaftsführer sofort. »Ein Mann ohne seine Waffen, was ist das schon…?«

			»Siehst du«, antwortete Mythor. »Bring uns zu Durang. Du brauchst unseren Freund nicht so zweifelnd anzusehen, auch ihn wirst du zu Durang führen. Er ist unser Freund.«

			»Wenn das so ist«, murmelte der Zehntschaftsführer grinsend. »Du wirst schon merken, was du dir da eingebrockt hast.«

			Er ritt voran, wohl um die anderen Clanangehörigen über den Besuch in Kenntnis zu setzen. Langsam folgte der Reitertrupp seinen Spuren.

			»Sei vorsichtig, wenn du mit Durang redest«, sagte Ilfa halblaut. »Er soll von aufbrausender Natur sein.«

			»Ich werde schon mit ihm zurechtkommen«, gab Mythor zurück.

			Durang, der jedes Wort hören konnte, unterdrückte ein Grinsen. Die Sache bereitete ihm immer mehr Spaß.

			Der Trupp passierte das Tor, dahinter drängten sich Menschen, um die Ankömmlinge zu bestaunen. Durang konnte sehen, daß sich Mythor über die offene Fröhlichkeit und das ständige Gekichere der Menge wunderte.

			Am Fuß des großen Turmes blieben die Reiter stehen und stiegen von den Pferden.

			Durang lächelte vergnügt.

			Alles war seinen Wünschen entsprechend vorbereitet worden – der prunkvoll geschnitzte Stuhl, auf dem er Gäste zu empfangen pflegte. Die Leibwache stand bereit, die Lanzen hoch aufgerichtet, die Gesichter wie versteinert, obwohl mancher Schnurrbart ab und an ein wenig zuckte. Kostbare Teppiche waren ausgebreitet worden, darauf lagen weiche Polster für die Gäste. Die Anordnung war so gewählt worden, daß Durang erheblich höher saß als seine Besucher und auf sie herabsehen konnte.

			Mythor ging zu einem der Polster hinüber und setzte sich. Durang blieb zunächst einmal stehen – Mythor zog nämlich Ilfa an der Hand hinter sich her und forderte sie auf, sich neben ihn zu setzen. Durang hatte volles Verständnis dafür, daß ein Mann sich eines Weibes wegen gelegentlich zum Trottel machte. Auch daß die Geschmäcker verschieden waren, konnte er begreifen, wenn Mythor knabenhaft wirkende Frauen Vollblutweibern vorzog, so war es seine Sache. Aber niemals hätte er sich soweit gehen lassen dürfen, seine Freundin zu einem ernsthaften Gespräch unter Männern einzuladen.

			Er verkniff sich eine entsprechende Bemerkung und nahm in der Nähe der beiden Platz.

			Der Zehntschaftsführer tauchte auf.

			»Durang wird bald kommen«, verkündete er. Hinter ihm erschienen Durangs Frauen und boten das Begrüßungsmahl dar – den ersten Teil davon. Es entging Durang nicht, daß Berda offensichtlich Gefallen an Mythor fand, der allerdings nur Augen für seine Nachbarin hatte.

			»Eigentlich eine kleine Dreistigkeit, uns warten zu lassen«, murmelte Durang, während er von den Speisen kostete. Berda servierte ihm mit ausdruckslosem Gesicht. Unwillkürlich fühlte sich Durang versucht, sie zu tätscheln, aber er unterließ es – es hätte das Schauspiel nur komplizierter gemacht.

			»Durang wird Gründe haben«, meinte Mythor mit unerschütterlicher Freundlichkeit.

			»Pah«, machte Durang und schimpfte fröhlich auf sich selbst. »Eingebildet ist er. Er will uns nur warten lassen, damit wir begreifen, was für ein hoher Herr er ist.«

			Mythor wiegte den Kopf.

			»Ich werde ihn nicht verurteilen, bevor ich seine Gründe nicht kenne«, entgegnete er. »Was meinst du, Ilfa?«

			»Ich bin sehr gespannt auf den Clanführer«, antwortete die junge Frau. Entgeistert stellte Durang fest, daß sie sogar von dem Wein trank. Dieses Gör hatte wirklich überhaupt keine Manieren, der Himmel mochte wissen, wo sie aufgewachsen war – ganz bestimmt nicht in einer ordentlichen Familie des Drachenlands. Dort wurde jungen Mädchen frühzeitig beigebracht, sich gesittet zu benehmen – und das hieß zunächst einmal, sich stets bescheiden im Hintergrund zu halten.

			Als nächster tauchte Durangs Schamane Uddel auf und begrüßte die Ankömmlinge. Wahrscheinlich hatte er Durangs Spiel bereits durchschaut.

			»Der Clanführer ist noch beschäftigt«, erklärte er den Gästen. »Ich bin Uddel, sein Schamane und Berater.«

			»Dann hat er uns wenigstens einen würdigen Gesprächspartner geschickt«, erklärte Mythor. »Du kennst die Gründe, die uns hergeführt haben?«

			»Ich bin im Bilde«, erwiderte Uddel, dann deutete er auf Durang. »Allerdings weiß ich nicht, warum du diesen Mann mitgebracht hast. Hat er etwas mit dem zu tun, was du mit Durang zu bereden hast?«

			»Ein Kaufmann, der von Durangs Reitern ausgeplündert worden ist. Ich will bei Durang für ihn bitten. Es würde ein deutliches Zeichen setzen und die Eintracht im Drachenland fördern, wenn die Wolfskrieger solche Überfälle künftig unterließen – es gibt Wichtigeres für sie zu tun.«

			Durangs Augen weiteren sich.

			Wenn das Bestandteil eines Vertrags werden sollte, daß Durangs Reiter auf dem Clangebiet nicht mehr handeln konnten, wie sie wollten oder ihr Gebieter es befahl, wollte Durang mit einem solchen Vertrag nichts zu schaffen haben. Durangs Lust, diesen ungebetenen Gast schnellstens vom Leben zum Tode zu befördern, wuchs mit jedem Augenblick – und zugleich auch Durangs Ärger, wenn er daran dachte, wie sehr er sich bemüht hatte, den Mann so schnell wie möglich kennenzulernen, der mit dem Wolf jagen sollte. Alles in allem erwies sich dieser Mythor als entsetzlicher Reinfall.

			Mythor wandte den Kopf und lächelte Durang an.

			»Habe ich nicht recht, Durang von Rudemoon?« erkundigte er sich.

			Durang schluckte und wurde abwechselnd rot und bleich.

			»Wie lange weißt du das schon?« brachte er schließlich über die Lippen.

			»Geraume Zeit«, antwortete Mythor freundlich. »Dein Gebaren ist das eines Kriegers, und fürwahr keines geringen. Zum Händler taugst du nicht, zum Jammern und Klagen auch nicht.«

			»Du hast mich zum Narren gehalten«, stieß Durang hervor. Die prachtvolle Überraschung war gründlich daneben gegangen.

			»Ich glaube, ein Narr ist den anderen wert«, erwiderte Mythor. »Nicht wahr?«

			Wider Willen mußte Durang lachen.

			Als betrogener Betrüger hatte er keine andere Wahl, als gute Miene zu dem üblen Spiel zu machen, das er selbst angezettelt hatte. Lachend stand Durang auf und setzte sich auf seinen Sessel. Ihm entging nicht die Verwunderung in den Gesichtern seiner Clanbrüder.

			»Ich schließe aus deinen Worten, daß du dich ärgerst über mich. Nach deiner Meinung habe ich zu lange gesäumt.«

			»So ist es«, grollte Durang und vergaß seine Heiterkeit. Dies war ernstes Geschäft.

			»Wollen wir unsere Verhandlungen mit wechselseitigen Rechtfertigungen beginnen? Oder wollen wir dem anderen glauben, daß er aus gutem Grund so gehandelt hat, wie er es getan hat? Vertrauen gegen Vertrauen?«

			Durang preßte die Lippen aufeinander.

			»Einverstanden«, sagte er schließlich. »Sei willkommen in den Zelten der Wolfsbrüder. Du bist mein Gast!«

			Er griff zum Dolch und schnitt aus dem Hammelbraten, der gerade aufgetragen wurde, ein besonders schönes, fetttriefendes Stück heraus und reichte es Mythor. Mythor zögerte keinen Augenblick und nahm die Gabe an. Mochten die Wolfskrieger bei anderen Clans auch im Ruf der Barbarei stehen, so hatten sie doch Sitten und Gebräuche, die beachtet werden wollten, wenn man mit ihnen auskommen wollte. Daß er gegen diese Gebräuche verstieß, indem er Ilfa ein Stück von dem Braten abgab, war Mythor spätestens in dem Augenblick bewußt, in dem er die Verwunderung in Durangs Gesichtszügen las.

			»Ich habe mich bei den anderen Clans umgesehen«, begann Mythor die Verhandlungen. »Sie sind einer Meinung – die Macht des Drachenlands ist nur gering, wenn sich die Wolfskrieger abseits stellen. Deine Männer haben einen guten Ruf, Durang.«

			»Ich weiß«, meinte Durang grinsend. »Wo immer sie sich zeigen, werden andere blaß.«

			Gelächter schallte über den Platz, Mythor stimmte darin ein.

			»Laß uns jetzt nicht von Geschäften reden«, schlug Durang vor. »Dies ist ein Grund zum Feiern, und das werden wir tun – lange und gründlich, wie es Männerart ist.«

			Die Spitze auf Ilfa entging Mythor nicht.

			»Die Zeit…«, begann er, aber Durang winkte ab.

			»Wir wollen doch mit der Zeit großzügig umgehen«, sagte der Clanführer anzüglich. »Wir haben doch genug davon, nicht wahr?«

			Mythor begriff. Durang würde es ihm sehr übelnehmen, wenn er nach dem lästigen Warten auf seine Ankunft nun mit Verhandlungen im Geschwindeschritt bedrängt wurde. Daß die Zeit drängte, wußte Durang so gut wie Mythor – diese Verzögerungstaktik war eine kleine Erwiderung für das Warten, das Mythor dem Clanführer aufgezwungen hatte.

			»Wie geht es meinen Freunden, den anderen Clanführern?« wollte Durang wissen.

			Ausführlich berichtete Mythor über den letzten Stand der Dinge, und Durang hörte aufmerksam zu. Das Gebräu, das der Clanführer während dieser Erzählung in sich hineinschüttete und von dem er Mythor anbot, war der gräßlichste Gurgelätzer, den Mythor je gekostet hatte, obendrein von furchtbarer Wirkung. Mythor hatte reichlich von dem fetten Hammelbraten gegessen und daher eine gute Grundlage für das männermordende Besäufnis, das diese Begegnung abschließen mußte – dennoch grauste ihm ein wenig vor dem Erwachen.

			Zu seinem Erschrecken mußte er feststellen, daß die Mahlzeit auf dem offenen Platz nur eine Kostprobe gewesen war für das große Mahl, das zwei Stunden später in Durangs Festzelt aufgetragen wurde.

			»Hier, das mußt du kosten«, sagte Durang und servierte Mythor einen Metalldom, auf dem Fleisch aufgespießt war. »Und davon!«

			Was er da zu essen bekam, konnte Mythor nicht feststellen – die Wolfskrieger mußten Schlünde aus bestem Schwertstahl haben, so infam scharf gewürzt war das Fleisch. Das einzige Mittel, diesen Flammen zu begegnen, war der Schnaps, der in Strömen floß.

			Entsprechend geriet die Stimmung dieses Festes. Außer Ilfa waren nur Durangs Frauen anwesend, die das Essen auftrugen und als Frauen des Clanführers geachtet waren. Die Schankmägde, die aus großen Krügen Getränke verteilten, mußten sich allerdings lose Reden gefallen lassen und mit fortschreitender Zeit auch handfeste Dreistigkeiten.

			Ilfa ertrug das Essen schweigend. Vorsichtshalber verzichtete sie auf den scharfen Schnaps und hielt sich an den Tee, den die Wolfskrieger so gern tranken.

			Ab und zu warf sie einen Blick in die Menge der Zechenden. Unter den Männern war auch der junge Reiter, der sie so ungeniert angegafft hatte. Ihm war der Alkohol sichtlich zu Kopf gestiegen, und seine Zechkumpane heizten ihn noch weiter an.

			Mythor unterhielt sich mit Durang über Belanglosigkeiten und die Kunst der Wolfsjagd und bekam daher nicht mit, daß sich die Lage zuspitzte. Er wurde erst aufmerksam, als er ein Geräusch hörte – Ilfa hatte dem zudringlich gewordenen Jungkrieger eine Maulschelle verpaßt. Nicht mit Zimperlichkeit gesegnet, hatte sie ordentlich hingelangt – auf der Wange des jungen Mannes zeichneten sich die Finger ihrer Hand deutlich ab.

			Schlagartig wurde es still in dem großen Zelt. Fast einhundert Männer starrten Ilfa und den Jungen an, der wie vom Donner gerührt dastand. Mythor bemerkte, daß Durangs Frauen Ilfa fast mit einem Ausdruck der Bewunderung ansahen – allerdings war auch eine gehörige Portion Mitleid darunter.

			»Das wirst du büßen!« schrie der Junge und langte mit der Hand an den Dolch.

			Ilfas Geduld war längst am Ende angelangt – Mythor konnte es deutlich sehen. Sie fackelte daher auch nicht lange.

			Ehe der junge Mann die Waffe noch richtig aus dem Gürtel bekommen hatte, taumelte er auch schon zurück – Ilfa hatte ihn mit einem gutgezielten Fußtritt davon überzeugt, daß mit ihr nicht zu spaßen war.

			Die Hand des Jungen kam hoch. Mythor sah die Klinge im Licht der Fackeln blitzen.

			Es gab einen harten Schlag, als das Messer sich einen Zoll neben Ilfas linkem Ohr in das Holz der Zeltstange grub. Ilfa hatte nicht mit der Wimper gezuckt. Langsam griff sie mit der Rechten nach dem Messer, zog es aus dem Holz und wog die Waffe in der Hand.

			Der betrunkene Jungkrieger schwankte hin und her, er stierte mit glasigen Augen auf das Messer.

			»Nicht schlecht«, klang Ilfas klare Stimme durch den Raum.

			Einen Herzschlag später war wieder das Geräusch zu hören, mit dem das Messer in Holz einschlug – diesmal steckte es zwischen zwei Fingern des Jungen in der Platte des Tisches, auf den er sich abgestützt hatte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Junge auf die Klinge, die von seinen Fingern berührt wurde und ihm doch nicht die Haut geritzt hatte.

			Er gab einen leisen Seufzer von sich und sackte in sich zusammen.

			»Schafft ihn hinaus«, bestimmte Durang. »Steckt ihn zuerst in den Pferdetrog und danach ins Bett – aber allein. Für die Zweisamkeit ist er wohl noch zu jung.«

			Wieherndes Gelächter schallte durch das Zelt. Durang betrachtete Ilfa nun mit einer Mischung aus Neugierde und Mißbehagen.

			»Nicht übel«, sagte er schließlich. »Kämpfen scheint die Kleine ja zu können.«

			Den Nachsatz sparte er sich, dafür zog er Berda heran, die Ilfa mit einem wuterfüllten Blick anstarrte.

			»Du bist mein Gast«, verkündete Durang laut. »Ich mache dir ein Geschenk für die Nacht. Hier, nimm!«

			Er stieß Berda nach vorn, daß sie Mythor genau in die Arme fiel, und sie wehrte sich nicht.

			Vorsichtig half Mythor der Frau auf. Er wußte, daß er in einer üblen Klemme steckte.

			»Keine Bange, ich bin an der da nicht interessiert«, grölte Durang und lachte laut dazu.

			»Noch sind wir nicht genug befreundet, um solche Gaben zu geben oder zu empfangen«, sagte Mythor freundlich. »Ich erkenne aber die Absicht und weiß sie zu würdigen.«

			Die Reaktionen der Anwesenden fielen sehr unterschiedlich aus. Berda war über diese Zurückweisung ungeheuer verärgert – ebenso wie über Durangs Zumutung, das bewies ihre Miene. Ilfa dankte Mythor mit den Augen, und Durang sah Mythor entgeistert an. Offenbar schien er nicht begreifen zu können, daß jemand ein solches Angebot ausschlug.

			Und Berda war sichtlich erbost auf Ilfa, auch das ließ sich nicht übersehen.

			»Frauen mit Waffen«, zischte sie giftig. »Man sollte sie zu den beiden anderen sperren.«

			Mythor packte sie am Arm.

			»Zu wem?« fragte er und sah, daß Berda erbleichte. Sie warf einen flehentlichen Blick auf Durang, der sie grimmig ansah.

			»Ich begreife«, sagte Mythor und stand auf.

		

	
		
			3.

			»Sie spricht von meinem Freund Sadagar – und von deinem Krieger Mungol, nicht wahr?« fragte Mythor scharf. Er bemerkte, daß auch er dem Schnaps Tribut zu zollen hatte. Er mußte jetzt sehr aufpassen, daß er sich beherrschte und nicht dem Weingeist seine Zunge überließ.

			»Mag sein«, entgegnete Durang.

			»Wo sind sie?« fragte Mythor. Sanft, aber nachdrücklich, schob er Berda zur Seite. »Ich habe sie schon vermißt, war aber zu höflich, dich nach ihnen zu fragen.«

			»Was geht es dich an?« fragte Durang scharf. »Solange sie auf meinem Land sind, habe ich über sie zu gebieten. Ich beschließe, was ich will und was mir rechtens erscheint.«

			Mythor suchte mit dem Blick Durangs Augen.

			»Sadagar und Mungol sind meine Waffenbrüder«, sagte er langsam. »Du weißt, was das heißt?«

			Durang preßte die Lippen aufeinander.

			»Du wirst dein Leben darum wagen, sie zu retten«, vermutete er. »Und du wirst dir meine Feindschaft zuziehen dabei.«

			»Ich dachte, die Steppenwölfe hielten etwas auf das Gastrecht«, antwortete Mythor.

			»Die Gastfreundschaft ist uns heilig!« rief Durang. »Wer dich in meinem Zelt anzutasten wagt, ist des Todes!«

			»Und was ist mit den Freunden deiner Gäste? Stehen sie nicht auch unter deinem Schutz?«

			Durang grinste boshaft.

			»Als sie zu mir kamen, waren sie nicht meine Gäste – und du nicht mein Freund.«

			Mythor zeigte Durang ein verächtliches Lächeln.

			»Ich habe dir unrecht getan«, sagte er laut. »Du bist in der Tat eine Krämerseele, Durang. Deine Deutung des Gastrechts ist verdreht und wortklauberisch, genau passend für einen Clanführer.«

			Durang ballte die Faust um den Griff seines Schwertes.

			»Du wagst es, so mit mir zu sprechen«, zischte er. »Weißt du nicht, was du zu befürchten hast?«

			»Unter Männern und Kriegern – nichts«, konterte Mythor trocken.

			»Ich wundere mich, Durang, ich wundere mich sehr. Das Drachenland wird furchtbar bedroht, jeder Waffenträger ist vonnöten, um den Bewohnern Freiheit und Leben zu sichern – und zur gleichen Zeit erproben Verbündete die Schärfe ihrer Schwerter und Gedanken an Spalten von Haaren.«

			»Noch sind wir nicht verbündet«, hielt Durang Mythor vor.

			Mythor lächelte überlegen.

			»Noch nicht, Durang, aber wir werden es sein – es unterliegt nicht deinem Willen. Wir werden gemeinsam zu kämpfen haben – und an dir wird es liegen, ob unsere Kräfte über das Land zerstreut und zersplittert sind oder ob die Krieger des Drachenlands Schulter an Schulter stehen, um den Feind zurückzuwerfen. Verbündet sind wir in jedem Fall – aber an dir, Durang, wird es liegen, ob wir in der Niederlage oder im Sieg vereint sein werden.«

			»Große Worte«, gab Durang zurück, ein wenig betroffen, wie es Mythor schien. »Wenn es so wichtig ist, daß wir uns zusammentun – warum gefährdest du dann unseren Bund wegen zweier unwichtiger Männer?«

			»Ich habe die beiden nicht festgesetzt, Durang«, entgegnete Mythor. »Das hast du entschieden. Die Gefahr geht also von dir aus – und es würde sich gut ausnehmen, wenn in unserem künftigen Kriegslager jeder Mann weiß, daß er nach Verdienst behandelt wird und nicht nach Lust und Laune.«

			»Du forderst mich also auf, meine Entscheidung zurückzunehmen?« fragte Durang lauernd.

			Mythor ging nicht in die Falle.

			»Ich fordere nichts von dir«, sagte er. »Ich habe nichts zu fordern, und es verträgt sich schlecht mit der Würde eines wahren Clanführers, einer Forderung nachzugeben.«

			Damit war die Falle enttarnt – wäre Mythor auf das Spiel Durangs eingegangen, hätte er dem Clanführer jede Möglichkeit genommen, Sadagar und Mungol freizulassen.

			»Aber Freunde können einander Wünsche erfüllen«, fuhr Mythor fort. »Ist es nicht üblich, Gastgeschenke auszutauschen bei den Brüdern des Wolfes?«

			Durang lachte laut auf.

			»Fürwahr, so ist es«, sagte er prustend. »Und wo ist dein Geschenk, Gast?«

			»Ich werde es dir zeigen und geben, wenn es an der Zeit ist«, antwortete Mythor.

			»Dann werden deine Freunde so lange schmachten müssen«, gab Durang zurück.

			In den Reihen der Wolfskrieger wurde Murren laut. Durang kannte seine Krieger sehr genau – sie wollten irgendein Waffenstück des Gastes sehen. Mit eigenen Augen wollten sie erkunden, ob er ein Krieger war, der würdig erschien, im Rudel der Wölfe mitzustreiten. Das Wortgeplänkel schien im Sand zu verlaufen, die Aussicht auf einen reizvollen Kampf minderte sich.

			Mythor erfaßte die Stimmung ebenso rasch wie Durang.

			»Ich werde dich nicht nach den Gründen für deine Entscheidung fragen«, verkündete er. Mythors Gesicht veränderte sich nicht, als er sehr schnell einen Ausdruck der Erleichterung über Durangs Gesicht schlüpfen sah. Indessen ahnte Mythor, daß Durang zu diesem Zeitpunkt alle Mühe haben würde, seine Entscheidung so zu begründen, daß es seinem Ansehen nicht schadete. »Ich sehe, daß du zur Sühne für irgendeine Schuld ein Menschenleben haben willst – ich biete dir einen Tausch an.«

			Durangs Augen verengten sich zu Schlitzen.

			Er begann zu begreifen, daß er bei diesem seltsamen Schlagabtausch an einen Gegner geraten war, der ihm überlegen war. Ohne daß es Durang bemerkt hatte, war er von Mythor immer mehr in die Ecke gedrängt worden – und es sah ganz danach aus, als gebe es kein Entkommen für den Clanführer, das nicht auf eine fürchterliche Demütigung hinauslief.

			Mythor bot sein Leben für das seines Freundes Sadagar. Ausschlagen durfte Durang dieses Angebot nicht, es hätte die ehrenvolle Geste Mythors entwürdigt, und solche Grobheiten mit der Ehre eines Kriegers durfte sich auch ein Clanführer nicht leisten.

			Annehmen konnte er das Angebot aber auch nicht – schließlich war Mythor sein persönlicher Gast, den zu schützen Ehre und Stammessitte unerbittlich gebot.

			»Ein Zweikampf!« erklang es aus den Reihen der Sippenführer. Die Männer waren aufgesprungen. Die schnapserhitzten Mienen verrieten Vorfreude auf ein blutiges Männerspektakel.

			»Es geht um zwei Freunde«, erklang in das Stimmengewirr hinein eine helle Stimme. »Also auch um zwei Leben.«

			Durangs Mund klappte auf und blieb eine Zeitlang so stehen. Auch die anderen Wolfskrieger verstummten. Ihre Blicke richteten sich auf Ilfa, die neben Mythor getreten war.

			»Wir nehmen jeden Gegner zum Zweikampf an«, sagte Mythor, »wenn ihr es so wollt.«

			Aus dem Hintergrund schob sich der junge Mann nach vorn, der schon eine demütigende Abfuhr von Ilfa erfahren hatte. Seine Augen loderten vor Haß.

			»Ich nehme an«, stieß er heftig hervor und starrte Ilfa an.

			Mythor schluckte ein wenig. Nicht, daß er um Ilfa fürchtete – schon unter normalen Umständen wäre sie mit dem Burschen fertig geworden, der jetzt seinen Mut zu einem großen Teil dem Schnaps zu verdanken hatte.

			»Töte ihn unter keinen Umständen«, wisperte Mythor zu Ilfa hinüber. Sie nickte.

			Ein weiterer Mann schob sich nach vorn.

			Sieben Fuß hoch, entsetzlich breit, daß die Muskeln fast die Nähte des Ledergewandes zu sprengen schienen – eine einzige Ansammlung von Fleisch und Kraft. Und außerdem war der Mann nahezu nüchtern und machte nicht den Eindruck, ein angeberischer Hitzkopf zu sein.

			»Wenn er mit mir ringen möchte – ich bin bereit.«

			Gelächter brandete durch das Zelt. Durang lachte mit.

			»Wenn, dann wollen wir einen Zweikampf sehen, kein Gemetzel. Setz dich, Kalaß, er ist kein Gegner für dich.«

			»Ich nehme an«, sagte Mythor.

			Durangs Kopf fuhr herum.

			»Du weißt nicht, was du sagst – niemand hat Kalaß im Ringkampf je in Gefahr gebracht, geschweige denn besiegt. Nicht einmal ich würde mich mit ihm messen wollen.«

			»Ich werde es wagen«, sagte Mythor. »Mehr als ein Leben habe ich nicht zu verlieren – und für einen wirklichen Freund wagt ein Mann alles. Ist es nicht so, Durang? Es gibt nichts Herrlicheres, als im Kampf neben sich einen wirklichen Waffenbruder zu wissen, einen, der einen auch vor Übermacht nicht im Stich läßt.«

			»Du kennst die Sitten der Wolfskrieger gut«, gab Durang zu. Er nickte langsam. »Es sei – schafft Platz, und räumt die Weiber aus dem Saal.«

			Der Blick, mit dem Berda Ilfa anstarrte, enthielt genügend Gift, um ein Heer zu töten. Mit zusammengebissenen Zähnen verließ sie den Raum, aber Mythor sah, wie wenig später eine Plane sacht zur Seite geschoben wurde. Natürlich sahen die Frauen dem Kampf zu.

			Währenddessen räumten die Männer einen Kampfplatz in der Mitte des Zeltes frei. Der Boden war hartgetretener Lehm, fest und glatt. Kein schlechter Grund für einen Kampf.

			»Welche Waffen?« fragte Durang.

			Der aufgeregte Jungkrieger riß sich das Wams vom Leib und stellte sich in der Mitte des freien Platzes in Positur. Er ließ ein langes Messer geschickt von einer Hand in die andere wandern.

			Ilfa entblößte ihren Oberkörper und stellte sich ebenfalls auf. Aus dem Hintergrund erklangen ein paar halblaute Pfiffe.

			»Ihr wartet, bis ich das Zeichen gebe. Worum soll gekämpft werden?«

			»Um das Leben von Sadagar«, sagte Ilfa. »Der Sieger bestimmt, was mit ihm werden soll.«

			Sie wandte den Kopf und lächelte Durang an.

			»Vielleicht sollte ich besser sagen, die Siegerin«, ergänzte sie.

			Durang fixierte sie.

			»Der Überlebende«, sagte er kalt. Ilfas Lippen kräuselten sich.

			»Meinetwegen«, antwortete sie.

			Durang klatschte in die Hände, der Kampf konnte beginnen.

			Mythor sah, daß der Junge das Messer so gepackt hatte, daß die Spitze nach oben zeigte. Er wollte von unten nach oben zustechen – und seine Bewegungen verrieten, daß er sich in dieser Art des Kämpfens recht gut auskannte.

			Ilfa sah ihrem Gegner in die Augen. Langsam pendelte ihr Oberkörper von einer Seite auf die andere. Der junge Mann folgte ihren Bewegungen mit den Blicken.

			»Sie soll sich wieder anziehen«, stieß er schließlich hervor. »Es gehört sich nicht, so zu kämpfen.«

			Schallendes Gelächter antwortete ihm. Das stachelte seine Wut noch mehr an. Er stieß einen unterdrückten Schrei aus und sprang nach vorn.

			Gedankenschnell glitt Ilfa zur Seite. Die Klinge ihres Messers sprühte Funken im Licht der Öllampen und des großen Feuers.

			Der Länge nach schlug der Angreifer auf den Boden. Sein Beinkleid war am rechten Bein bis zur Hüfte aufgeschlitzt – ein beeindruckendes Kunststück, wie Durang nickend anerkannte.

			Rasch war der junge Mann wieder auf den Füßen und drang auf Ilfa ein. Die Messer prallten im Stoß gegeneinander, blieben so in der Luft stehen. Mit seinem ganzen Gewicht drängte der wütende Jungkrieger Ilfa zurück.

			Einen Schritt, zwei Schritte, drei Schritte – die Zuschauer hielten den Atem an. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis dem Mädchen die Kraft versagte und ihr Schicksal besiegelt war.

			Zufällig warf Durang in diesem Augenblick einen Blick auf Mythor – und er erschrak sehr, denn in Mythors Augen glänzte der Triumph. Durangs Kopf flog herum.

			Er kam gerade noch zurecht, um zu sehen, wie Ilfa in Gedankenschnelle einen Schritt zur Seite trat, ihr Messer fallen ließ und mit beiden Händen den Waffenarm des Kriegers umfaßte. Ein Schwung, ein Ruck – begleitet von einem Aufschrei der Menge flog der Krieger in hohem Bogen durch die Luft, landete auf einem der Tische in der Nähe und begrub ihn unter sich. Sein Messer blieb in Ilfas Hand zurück.

			»Wer hat gewonnen?« fragte Ilfa ruhig.

			Sie kehrte dem geschlagenen Gegner den Rücken zu. Der junge Mann kam mit einem Stöhnen wieder hoch, riß dem nächstbesten Krieger das Schwert aus dem Gürtel und hob es hoch.

			Die Klinge blieb über Ilfas Haar in der Luft stehen. Eine riesige Faust hielt das Handgelenk des Kriegers umschlossen – es war Kalaß, der im letzten Augenblick zugepackt hatte.

			»Memme!« knirschte der Riese. »Sie hat dich geschont, du Wicht, und du willst sie meuchlings niederstechen. Pack dich, Schuft, und laß dich nie wieder in der Versammlung der Krieger sehen.«

			Ein furchtbarer Druck der Riesenpranke, ein Knirschen, dann ein markerschütternder Schrei.

			Das Schwert fiel auf den Boden. Ein? Handbreit hinter Ilfas Fersen wippte die Klinge im Lehm, der Krieger, die verletzte Hand an den Leib gepreßt, schlich sich aus dem Saal.

			Mythor stieß einen leisen Seufzer aus.

			»Wem gehört jetzt Sadagars Leben?« fragte Ilfa.

			»Dir«, stieß Durang hervor.

			Der Clanführer begriff die Welt nicht mehr. Zwar konnte er jetzt sehen, daß Ilfa nicht das Knochengestell war, das er vermutet hatte, aber nach seinem Geschmack gewachsen war Ilfa noch lange nicht. Und eine Frau, die Krieger besiegte, war ihm unheimlich – wenigstens im häuslichen Zelt wollte ein Mann schließlich seine Ruhe vor Widerspruch und Zank haben. Mit Ilfa war auf diesem Gebiet augenscheinlich nicht zu rechnen – der Blick, mit dem der Clanführer Mythor bedachte, drückte ein wenig Bedauern und Mitleid aus.

			Kalaß trat in den Ring. Er streifte das Ledergewand ab. Sein Oberkörper war von einigen Narben bedeckt – Erinnerungen an furchtbare Verletzungen, ein Zeichen, daß der Riese auch außerhalb des Ringkampfs keinem Gefecht aus dem Weg ging. Dann drehte er sich langsam herum und zeigte Mythor seinen Rücken – eine einzige Ansammlung von Muskeln und Sehnen und frei von jeder Wunde. Kein Feind hatte jemals dieses Mannes Rücken zu sehen bekommen.

			Kalaß sah Mythor an.

			»Deine Gefährtin ist geschickt, und sie ist tapfer. Sie hat diesen Knaben geschont, jeder hat es sehen können, obwohl er ihr den Leib aufschlitzen wollte – und er hätte keinen Augenblick gezögert, es zu tun. Ich achte das – ich will daher mit dir nur um die Ehre des Sieges kämpfen, nicht um dein Leben. Meines magst du nehmen, wenn du gewinnst – ich werde dich jedenfalls nicht töten.«

			Der Riese reckte sich auf und sah in die Runde.

			»Ist da irgend jemand, der deswegen an meiner Mannesehre zweifelt?«

			Das Kopf schütteln war einmütig.

			Die beiden Gegner traten in die Mitte des Kampfplatzes. Mythor hatte ebenfalls den Oberkörper entblößt – deutlich war zu sehen, daß er es an Kraft mit dem Riesen niemals aufnehmen konnte. Und Kalaß war kein Mann, der sich auf rohe, plumpe Kraft allein verließ – schon die ersten Bewegungen des Hünen zeigten an, daß er flink auf den Beinen war und sich sehr geschmeidig zu bewegen wußte.

			Unter den ersten Fanggriffen des Riesen tauchte Mythor weg. In den Hüften war er beweglicher. Außerdem hatte er einen weiteren Vorteil – in der Hitze des Feuers, das neben seinem Sitz brannte, hatte er zu schwitzen begonnen, während der Riese vergleichsweise kühl gesessen hatte. Die ersten Versuche des Giganten, Mythor zu packen, schlugen auch deshalb fehl, weil die Pranken des Hünen an Mythors schweißnasser Haut abglitten.

			Mythor setzte zu einem Fußhebel an – und sah sich einen Augenblick später von zwei muskelstrotzenden Armen umschlungen, der Riese war auf die Finte nicht hereingefallen.

			Mythor spürte den fürchterlichen Druck auf seinem Brustkorb. Der Riese wollte es gnädig machen – er wollte Mythor nur die Luft abdrehen, bis er in seinen Armen erschlaffte.

			Mythor schnappte nach Luft. Der Druck auf seinen Rippen wuchs. Ein mörderischer Schmerz raste durch seinen Brustkorb, vor seinen Augen begann es zu flimmern.

			Der Kampf schien nach kurzer Zeit bereits am Ende angelangt – und Mythor ging einer Niederlage entgegen.
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			Tief gruben sich Mythors Finger ins Fleisch. Er kannte den Punkt – heftiger Druck darauf ließ einem Gegner die Arme blitzschnell gefühlstaub werden.

			Auf der Stirn des Riesen erschienen Schweißtropfen. Er verstärkte seinen Druck, verbiß die Schmerzen, die Mythors Griff ihm bereitete. Es war eine Entscheidung, die in Augenblicken fiel.

			Mit einem Schlag ließ der Druck» nach – Kalaß zog die Arme zurück.

			Mythor warf beide Arme nach vorn. Es sah ungeheuer lächerlich aus, als er den Oberkörper des Riesen umfaßte – kaum berührten sich seine Hände auf den Schulterblättern des Hünen. Kalaß öffnete verwundert die Augen – er hatte wohl damit gerechnet, daß Mythor sich schnellstens in Sicherheit bringen würde.

			Mythor nahm alle Kraft zusammen.

			Er bekam die Füße des Giganten vom Boden, und dann spannte er die Beinmuskeln an. Er wuchtete den Riesenleib in die Höhe, ließ sich zugleich nach hinten fallen.

			Die Füße des Hünen schwangen nach oben, der Riese beschrieb einen Halbkreis durch die Luft, als sich Mythor nach hinten fallen ließ, dabei den schweißglänzenden Leib des Gegners umklammernd.

			Mitten in der Bewegung warf sich Mythor herum.

			Er drehte sich und riß den freischwebenden Riesenleib mit. So verwundert und erschüttert war Kalaß, daß er keinerlei Gegenwehr leistete.

			Im entscheidenden Augenblick ließ Mythor los.

			Die beiden Körper krachten auf den festgestampften Lehm – Mythor, der den Aufprall hatte kommen sehen, versuchte seinen Körper zu entspannen wie den Leib einer schlafenden Katze.

			Kalaß hingegen unternahm im letzten Augenblick doch noch einen Versuch der Gegenwehr. Was Mythor spüren konnte, kurz bevor er losließ, war das Gefühl gleichsam aufplatzender Muskeln – blitzartig verwandelte sich der Körper, des Riesen in ein Bündel angeschwollener Muskelstränge, und so stürzte Kalaß auf den Boden.

			Er kam mit dem Rücken auf – und die Wucht des Aufpralls trieb ihm in Blitzesschnelle die Luft aus den Lungen. Halb betäubt blieb er auf dem Boden liegen.

			Mythor kam rasch wieder auf die Beine. Um das Schreien der Zuschauer kümmerte er sich nicht. Schnell hatte er einen Arm des halbbetäubten Giganten gefaßt und versuchte, ihn dem Mann auf den Rücken zu drehen.

			Kalaß erholte sich verblüffend rasch von diesem Wurf. Er packte, schon halb auf dem Bauch liegend, den rechten Arm allmählich hinaufgeschoben zum linken Schulterblatt, Mythor am Nacken – und mit einer gewaltigen Kraftanstrengung schleuderte er Mythor über seinen Kopf hinweg in die Reihen der Zuschauer.

			Mythor brauchte einige Zeit, bis er sich von dem Aufprall auf Menschenleiber, Tischplatten und Stühle erholt hatte. Währenddessen richtete sich Kalaß langsam wieder auf.

			Die Augen des Giganten leuchteten vor Freude.

			»Komm!« forderte er Mythor auf.

			Mythor konnte ein Lächeln trotz seiner Gliederschmerzen nicht unterdrücken.

			Kalaß zeigte überdeutlich an, was er wollte – sich mit Mythor messen, und der Riese jubilierte innerlich vor Freude, endlich einen Gegner gefunden zu haben, der es vielleicht schaffen konnte, ihn zu bezwingen. Zum ersten Mal hatte es Kalaß mit einem Mann zu tun, der nicht nach ein paar Augenblicken erschöpft und außer Atem aufgab, und der Riese sehnte sich danach, diesen Gegner zu bezwingen.

			Mythor kam auf die Beine und stolperte vorwärts. Finten und Täuschungen waren in diesem Kampf erlaubt, daher hatte Mythor keinerlei Scheu, mit einem Ächzen, das wahrhaft schauerlich klang, vor den Füßen des Riesen zusammenzubrechen.

			Kalaß beugte sich zu ihm hinunter – und hatte im nächsten Augenblick Mythors Arm am Nacken und konnte nur mit einer Bewegung nach vorn verhindern, daß Mythor ihm den Schädel von den Schultern riß. Wieder beschrieben die Beine des Riesen einen Halbkreis. Beim Landen schickten sie zwei Männer ins Reich der Träume und zertrümmerten eine zolldicke Tischplatte.

			Der Riese lachte laut.

			Mochte er an dem Gefecht auch seinen Spaß haben – Mythor spürte, daß er diesen Kampf nicht mehr lange bestehen konnte.

			Die Massen des Riesen zu bewegen, kostete eine ungeheure Menge Kraft, und Kalaß schien es nun auf einen Wettbewerb in Ausdauer angelegt zu haben.

			Willig gab er jedem Schwung und jedem Griff von Mythor nach. Er ließ sich über die Schultern heben, jauchzte, als Mythor ihn mit einer Beinschere zu Fall brachte, flog kreischend vor Vergnügen durch die Luft und räumte dabei zwei Bankreihen ab – aber er kam immer wieder auf die Beine, griff Mythor schmunzelnd an und ließ sich durch die Luft schleudern.

			Früher oder später – eher früher – mußte Mythor die Puste ausgehen.

			Es gab keinen anderen Weg – er mußte dem Riesen den Atem nehmen, auch mit Mitteln, die eigentlich nicht vorgesehen waren.

			Beim nächsten Schulterwurf versuchte Mythor darauf zu achten, daß Kalaß mit beiden Schulterblättern zugleich auf dem Boden landete – und der Brustkorb eines Mannes, der einen solchen Schlag ohne Atemnot vertrug, war noch nicht gefunden.

			Kalaß blieb auch auf dem Rücken liegen – sein Mund öffnete und schloß sich wie der eines angelandeten Fisches. Mythor packte zu, und diesmal hatte er Erfolg. Um dem Schmerz zu entgehen, mußte sich Kalaß auf den Bauch wälzen, und ein paar Herzschläge danach hatte Mythor ihn in einem Würgegriff, aus dem es kein Entkommen gab.

			»Besiegt?« stieß Mythor keuchend hervor. Er hoffte inbrünstig, daß der Hüne sich nun geschlagen gab – bei der nächsten Runde hätte Mythor aufgeben müssen. Er hatte weder Kraft noch Luft.

			»Besiegt!« stieß Kalaß hervor.

			Seine Glieder erschlafften. Der Unbezwingbare war geschlagen. Langsam stand Mythor auf.

			Sein Körper schwankte. Er war schweißüberströmt, sein Atem ging keuchend, seine Haare klebten, sein Leib war eine einzige Ansammlung von blauen Flecken, er hatte seine Kräfte bis zum Äußersten verausgabt.

			Langsam wandte Mythor den Kopf. Er richtete den Blick auf Durang.

			Das Gesicht des Clanführers zeigte einen Ausdruck der Fassungslosigkeit, offenbar begriff Durang nicht, wie das Unmögliche hatte geschehen können.

			»Laß die beiden herholen«, stieß Mythor hervor.

			Durang nickte und klatschte in die Hände. Eine Handvoll Krieger verschwand aus dem Zelt. Mythor sah, wie Kalaß sich davonschleichen wollte, den Rücken unter der Schande seiner Niederlage gekrümmt.

			»Hiergeblieben«, rief Mythor. Er nahm den nächstbesten weingefüllten Humpen zur Hand und hielt ihn dem bedrückt dreinblickenden Hünen hin.

			»Trink und sei mein Freund«, sagte Mythor. Nur sehr langsam hob Kalaß den Blick. Erst als er Mythors Augen sehen konnte, begriff er, daß das Angebot aus ehrlichem Herzen kam und kein Versuch war, ihn noch mehr zu demütigen.

			Das Lächeln des Riesen wurde breiter, als er den Humpen ergriff und zum Mund führte. Er trank in langen Zügen daraus, dann gab er Mythor den Pokal zurück.

			Mythor leerte ihn bis zur Neige, drehte ihn um, so daß jeder sehen konnte, daß der Pokal keinen Tropfen mehr enthielt.

			»Deine Hand, Kalaß«, sagte Mythor.

			Ein paar Augenblicke später schwebte der Pokal, gehalten vom Druck zweier Hände. Die beiden Männer grinsten sich an, dann drückten sie zu – und zwischen ihren flachen Händen wurde der Pokal flachgedrückt.

			Beifall klang auf, der sich noch verstärkte, als die Krieger zwei erschöpft wirkende Gestalten hereinführten – Sadagar, dessen Gesicht von Entbehrung gezeichnet war, und einen sehr mürrisch dreinblickenden Mungol.

			»Sie gehören jetzt dir«, erklärte Durang. »Mach mit ihnen, was du willst, Mythor.«

			Mythor schloß zuerst Sadagar, dann Mungol, der sich unmerklich sträubte, in die Arme. Durang sah dem Schauspiel mit versteinerter Miene zu. Ihm entging nicht, daß die Wolfskrieger von Mythor überaus beeindruckt waren – in sehr kurzer Zeit hatte der Gast einige Dinge fertiggebracht, die jedermann für undurchführbar gehalten hatte. Er hatte seinen Freund gerettet, er hatte einen der besten Wolfskrieger vor dem Tod bewahrt, und er hatte den als unbezwinglich geltenden Kalaß nicht nur geschlagen, sondern auch zum Freund gewonnen. Solche Taten waren bestens dazu geeignet, die rauhen Steppenkrieger zu begeistern.

			»Ich glaube, wir sollten das Fest jetzt fortsetzen, Durang«, rief Mythor und trank dem Clanführer zu. Durang nickte und klatschte in die Hände; die Schankmägde erschienen wieder und verrichteten ihre Dienste. Die Aufmerksamkeit der Versammlung wandte sich wieder anderen Dingen zu.

			Mythor trat an Durang heran.

			»Verdrossen?« fragte er knapp.

			Durang schüttelte den Kopf.

			»Du hast deinen Willen bekommen, was verlangst du mehr?« fragte der Clanführer. Er spießte ein Stück hartgetrockneten Käse auf sein Messer und knabberte daran herum.

			»Nichts für mich«, antwortete Mythor rasch. »Aber alles für das Drachenland. Ich brauche deine Zusage, daß du mit den anderen Clanführern in Feenor verhandelst – und daß du deine Krieger für das Drachenland kämpfen läßt, zusammen mit allen Waffentragenden der anderen Clans.«

			»Wen sollten wir dann noch bekämpfen?« fragte Durang bissig. »Wo kämen wir hin im Drachenland, wenn sich die Clans nicht mehr untereinander befehden? Wir müßten unseren Kriegern die Waffen wegnehmen, und was sollten sie ohne ihr Kriegsgerät anfangen?«

			»Es steht ein Feind bereit«, antwortete. Mythor sehr ernst. »Ein Gegner, der nicht unterschätzt werden darf. Ihn zu schlagen, ist auch dein vortreffliches Heer zu schwach – nur alle Clans zusammen können das Drachenland vor dieser Gefahr bewahren.«

			Durang stieß einen leisen Seufzer aus.

			»Selbst wenn ich all deinen Vorschlägen folgen wollte – und ich bin noch lange nicht bereit dazu – wäre ich nicht fähig, alle Wolfskrieger um meine Standarte zu sammeln.«

			»Feinde in den eigenen Reihen?«

			Durang nickte.

			»Sie werden gegen mich unterliegen«, sagte er heftig. »Alle, auch dieser niederträchtige Akrar. Aber…«

			Er sah Mythor offen an.

			»Ich kann nicht mit den mir ergebenen Truppen nach Feenor reiten und Rudemoon und den Rest des Landes den Rebellen um Akrar überlassen. Er würde die Weiber und Kinder als Geiseln nehmen, unsere Herden abschlachten, die Zelte verbrennen und allen Mundvorrat wegschleppen.«

			»Das verstehe ich«, antwortete Mythor.

			»Mehr noch – wenn ich jetzt eine starke Streitmacht zusammenrufe, da kein Feind weit und breit zu sehen ist, wird Akrar dies auf seine Weise deuten. Er wird glauben, daß ich damit auf ihn losgehen will. Es würde zu einem fürchterlichen Bruderkampf kommen – und was danach von der Heermacht der Wolfskrieger übrigbleibt, reicht kaum aus, ein kleineres Scharmützel zu bestreiten, geschweige denn eine gewaltige Schlacht um das Drachenland. Bei uns muß Blut mit Blut bezahlt werden, und nach einem Bruderkrieg gibt es Blutrachen in solcher Fülle, daß mehrere Generationen vergehen werden, bevor sie erledigt sind, auf welche Weise auch immer.«

			Mythor lächelte verhalten.

			»Es scheint so zu sein, daß Akrar bereits so stark ist, daß er das Gesetz des Handelns bestimmt – du bist davon abhängig, daß er etwas unternimmt. Kein sehr erfreulicher Zustand für einen Clanführer.«

			Mit dieser Umdeutung hatte Durang nicht gerechnet. Sie traf ihn tief.

			Erschreckt mußte er sich eingestehen, daß der Gast mit seiner Auslegung der Verhältnisse so unrecht nicht hatte. Der ganze Stolz des freien Steppenfürsten bäumte sich gegen diese Einsicht auf.

			»So ist es nicht«, widersprach er. »Aber ich muß behutsam vorgehen, um Akrar niederwerfen zu können, ohne dabei großen Schaden anzurichten. Und behutsam heißt auch langsam – ich brauche dafür Zeit.«

			Mythor runzelte die Stirn. Mit diesen Schwierigkeiten hatte er nicht gerechnet. Er sah aber ein, daß Durang bei den derzeitigen Verhältnissen im Wolfsclan nur ein sehr zweifelhafter Verbündeter war, noch dazu einer ohne großen Kampfwert.

			»Wir haben aber nicht viel Zeit mehr«, stieß Mythor hervor.

			»Mag sein«, gab Durang zurück und grinste dazu.

			Mythor wog die Lage ab.

			Offensichtlich war, daß Durang keine große Lust hatte, sich den anderen Clans anzuschließen. Der Steppennomade liebte solche Bündnisse nicht. Die Zwistigkeiten in den eigenen Reihen mochten Durang da genau zupaß kommen – auf diese Weise kam er um das Bündnis herum, ohne es offen ablehnen zu müssen. Vielleicht schmiedete der Clanführer auch insgeheim den Plan, den Tag der großen Schlacht abzuwarten, um sich dann an der Beute zu weiden.

			Sadagar näherte sich Mythor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Mythor wölbte die Brauen und schüttelte den Kopf.

			»Das kann ich nicht glauben«, sagte er halblaut.

			»Es ist so«, beharrte Sadagar. Mythor wandte sich wieder an Durang.

			»Von Sadagar erfahre ich, daß du auch die Abgesandten des Orakels gefangenhältst? Stimmt das?«

			»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, aber ich habe sie hier festgehalten – bis zu deiner Ankunft. Sie sind jetzt auf dem Weg zurück nach Tanur.«

			»Das genügt mir«, antwortete Mythor. »Auch wenn es nicht recht gehandelt war. Die anderen Clanführer werden sich darüber nicht erfreut zeigen.«

			»Es ist mir ziemlich gleichgültig, was die anderen Clanführer sagen«, behauptete Durang. »Ich freue mich inzwischen, warum ich nicht tatsächlich Feenor aufsuchen soll – aber natürlich mit meinem Heer. Und dann werde ich die Meute von schafhirnigen Clanführern beseitigen und das Drachenland allein reagieren – was hältst du davon?«

			Mythor lächelte.

			»Tu das«, sagte er ruhig.

			»Du rätst mir dazu?« fragte Durang entgeistert.

			»Es ist der sicherste Weg, den Wolfsclan für alle Zeiten zugrunde zu richten«, gab Mythor zurück.

			»Wie das?«

			»Du als Herrscher des Drachenlands wirst sicherlich an deinem Leben nichts ändern wollen. Du wirst weiterhin die Steppe auf dem Rücken deiner Pferde durcheilen, du wirst unter freiem Himmel schlafen oder in einem leichten Zelt. Du wirst kaltes Fleisch essen, hartes Brot dazu – alles, was du jetzt auch zu dir nimmst. Aber deine Nachfolger… sie werden dem Luxus der Städte erliegen. Sie werden Paläste bauen, sie werden auf seidenen Kissen ruhen wollen. Sie werden sich öfter als einmal in der Woche betrinken, sie werden in Schätzen wühlen und Schätze vergeuden. Aus Angst vor den Wolfskriegern werden sie diese wie Kettenhunde anleinen oder einfach abschaffen – warte nur ab, schon deine Enkel werden sich gebärden, als hätten sie die Steppe nie gesehen.«

			»Hm«, machte Durang und rieb sich das Kinn. »Du könntest recht haben. So wie ich die jungen Leute einschätze – sie sind aufsässig und schwingen freche Reden. Alten Männern fallen sie ins Wort, sie grüßen nicht mehr und sind eine Plage für jedermann. Was soll nur aus der Welt werden?«

			»Diese Klage hat jede Generation von Vätern ausgestoßen, solange die Welt steht«, gab Mythor lächelnd zu bedenken.

			»Nun gut, dann werde ich eben alle Städte des Drachenlands bis auf die Grundmauern zerstören lassen. Wie gefällt dir das?«

			»Nicht übel«, meinte Mythor. »Woher hast du dieses Schwert?«

			Durang legte die Hand an den juwelenstrotzenden Griff, es war eine reine Prunkwaffe, aber sie besaß doch eine scharf geschliffene Klinge.

			»Ein Beutestück«, antwortete er stolz.

			»Doch wohl in einer der Städte hergestellt, geschmiedet und mit den Kostbarkeiten versehen. Habt ihr viele Schmiede in eurem Volk? Leute, die aus Erz den Stahl gewinnen?«

			»Pah, das haben wir nicht nötig. Entweder tauschen wir solche Dinge ein, oder wir nehmen es uns einfach, wenn es uns gefällt.«

			»Und wen willst du plündern und berauben, mit wem willst du tauschen, wenn es keine Städte mehr gibt?« fragte Mythor weiter und lächelte dazu.

			Durang stieß einen Fluch aus.

			»Du willst wohl überall und immer deinen Willen durchsetzen!« rief er.

			»Nicht anders als du«, gab Mythor zurück.

			»Getroffen«, lachte Durang. »Vergessen wir nun die Geschäfte – laß uns feiern. Der Abend ist noch lang!«

			Wieder ließ er sich den Pokal füllen und trank daraus. Mythor hielt sich nach wie vor ans Nippen, ihm war der Inhalt der Humpen nicht geheuer, und er brauchte einen überaus klaren Kopf – nicht nur an diesem Abend.

			Sadagar schob sich an seine Seite.

			»Ich schulde dir Dank«, sagte der Nykerier leise. »Dieser Steppenbarbar hätte uns glattweg verdursten lassen, wenn du nicht gekommen wärst.«

			»Es tut mir leid, daß du um meinetwillen das hast aushalten müssen«, antwortete Mythor.

			»Vergiß es«, meinte Sadagar. »Hör zu – ich habe in diesem Gelage ein paar Brocken aufschnappen können. Die Wolfskrieger huldigen dem Ahnenkult.«

			»Ich weiß«, sagte Mythor.

			»Es wird nun getuschelt und gemunkelt, daß Durang vom Geist eines großen Clanführers aus alter Zeit berührt worden ist oder von ihm erfüllt wird. Wie auch immer – er soll sich jedenfalls mit Carzar verbündet haben. Und es wird auch gemunkelt, daß der Geist eines anderen Clanführers in seinen größten Widersacher Akrar gefahren sein soll. Dieser Clanführer – ein fürchterlicher Schlagetot, wie ich erfahren habe – heißt Tonnar oder hat zumindest so geheißen. Solange die beiden Bewerber den Ahnenkult für ihre Zwecke einzusetzen versuchen, hast du mit Vernunftgründen allein keine Möglichkeit, Durang zu beeinflussen. Irgendwie mußt du die Sache anders anpacken.«

			Mythor nickte. Er hatte verstanden.

			»Ich werde mir etwas einfallen lassen«, versprach er. »Und als erstes werden wir ein bißchen jagen.«

			»Wölfe?«

			»Einen Wolf«, sagte Mythor lächelnd. »Einen ganz besonderen.«
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			»Warum ist dieses Vieh immer nur bei Nacht so munter«, maulte Durang verärgert.

			»Es ist Wolfsart, des Nachts zu jagen«, antwortete Mythor. »Du solltest das wissen.«

			»Ich weiß es, und doch ärgert es mich«, stieß Durang unwillig hervor. »Dieses Tier ist uns zum Ärgernis geschaffen. Wenn wir glauben, Ruhe vor ihm zu haben, greift es uns an – wenn wir uns auf seine Fährte setzen, scheint es spurlos zu verschwinden.«

			»Hast du von dem Geist eines Ahnen etwas anderes erwartet?« fragte Sadagar trocken.

			Durang schwieg.

			Die letzten Tage hatten sich ihm gut eingeprägt, und sie gefielen ihm überhaupt nicht.

			Schon allein die Zusammensetzung der Gruppe war ihm ein Ärgernis. Daß Durang mit Mythor ritt, verstand sich von selbst. Aber daß Mythor seine Gefährtin auch auf die Jagd mitnahm, verdroß Durang ungemein. Aufgabe der Weiber war es, die Beute, die der Mann nach Hause brachte, aus der Decke zu schlagen und zu verwerten – sie zu erlegen, war Sache des Mannes. Ilfa hingegen, die in ihrer Unbekümmertheit gar nicht zu bemerken schien, wie sehr sie damit Durangs Gemüt anspannte, war augenscheinlich nicht dazu bereit, sich auf diese Rolle zu beschränken – sie wollte selbst jagen, und vor Durangs innerem Auge tauchte immer wieder die schreckliche Szene auf, in der Ilfa ihm den Riesenwolf vor der Nase erlegte. Diese Schande hätte Durang nicht überlebt.

			Auch Sadagar ritt mit, an dessen Anblick sich Durang inzwischen gewöhnt hatte. Der Nykerier war ein guter Kamerad, das gestand selbst der voreingenommene Durang zu.

			Zum Ausgleich dafür hatte Durang seinen Schamanen mitgenommen, vielleicht konnte Uddel dem Jagderfolg mit einem seiner geheimen Kunststücke nachhelfen. Einstweilen sah es danach aus, als sei der Wolf gegen jegliche Art von Jagdbeschwörung und Jagdzauber gefeit. Uddel hatte jedenfalls nichts zuwege gebracht.

			Außerdem wurde Durang von Mungol und Kalaß begleitet, zweien seiner besten Gefolgsleute.

			Allerdings hatte Durang große Zweifel, ob die Anhänglichkeit und Treue noch ihm galt, dem Clanführer der Wolfsbrüder – es sah eher danach aus, als sei Mythor derjenige, dem die Verehrung der beiden galt, und das verdroß Durang ungemein.

			Den meisten Ärger empfand er im Umgang mit Mythor.

			Vergeblich hatte Durang nach Schwachpunkten im Bild seines Gastes gesucht, und er hatte beim besten Willen keinen gefunden. Es gab scheinbar nichts, womit man diesen Mann hätte lächerlich machen oder unter Druck setzen können.

			Daß er dieses hagere Mannweib mit sich herumschleppte, selbst auf eine solche Jagd, fiel natürlich ins Gewicht – auf der anderen Seite war der Umgangston der beiden nicht von der Art, daß man auf einen Mythor hätte schließen können, der von seiner Freundin herumgestoßen und befehligt wurde.

			Mythor ritt vorzüglich – nicht ganz so gut, daß ein Reiter wie Durang ihn hätte beneiden müssen, aber doch erheblich besser als der Durchschnitt von Durangs Kriegern. Der junge Mann kannte sich in der Steppe aus, er konnte die Richtung halten, sein Pferd ordentlich versorgen und in erstaunlicher Geschwindigkeit ein Lagerfeuer anlegen. Er hantierte geschickt mit Messer und Schwert, seine Schießkünste mit dem Bogen waren auch recht ordentlich, und bei den Mahlzeiten trank er gerade soviel von dem reichlich mitgenommenen Schnaps, um weder bei Ilfa noch bei Durang auf Ärger zu stoßen. Seine Rede war klar, deutlich und verständlich, niemals boshaft oder verletzend, außerdem hatte er die lästige Angewohnheit, seinem Gegenüber freundlich in die Augen zu sehen, was Durang immer wieder ein wenig in Verlegenheit brachte. Er konnte diesen Blick nur ertragen, wenn er selbst die Wahrheit sprach. Fing Durang aber an zu flunkern oder aufzuschneiden, dann war der liebenswürdig forschende Ausdruck in Mythors Augen kaum auszuhalten.

			Es war wirklich ein Ärger mit diesem Burschen.

			»Du kennst die Richtung, in die der Wolf uns lockt?« fragte Mythor, während er mit seinen bemerkenswert guten Zähnen ein Stück Fleisch aus dem Braten riß.

			»Natürlich kenne ich sie«, stieß Durang hervor. »Er will uns wohl zur Insel der Ahnen führen.«

			Mythor wiegte den Kopf.

			»Ich bin gespannt, was da auf uns wartet«, sagte er nachdenklich.

			»Nichts«, stieß Durang hervor und sah Mythor zu. »Jedenfalls nicht für dich und deine Freunde.«

			Mythor wölbte fragend die Brauen.

			»Der Ort ist heilig. Nur Wolfskrieger dürfen ihn betreten, und auch das nicht zu jeder Zeit«, verkündete Uddel mit gewichtiger Miene.

			Durang sah Mythor an. Das Gesicht des jungen Mannes verriet für einen sehr kurzen Augenblick, daß er wahrscheinlich nicht daran dachte, sich diesem Gebot zu fügen.

			Soll er, sagte sich Durang. Wenn ich einen Vorwand finde, dieses Bündnis gar nicht erst entstehen zu lassen, bin ich aus allen Sorgen heraus.

			»Wir werden sehen, ob er uns ausgerechnet dorthin führen wird«, sagte Sadagar.

			»Was dieses Tier beseelt, ist der Geist eines alten Clanführers«, sagte Uddel. »Es kann gar keinen Zweifel geben, und darum wird das Tier sicherlich die ehrwürdige Insel der Ahnen aufsuchen wollen. Ich kann jeden nur warnen – keiner wage sich dorthin, der von den Geistern der Ahnen nichts hält, ihrer spottet oder sie gar frech verleugnet.«

			Sadagars Lippen zuckten leise.

			Mythor schloß rasch die Augen.

			Er hatte etwas gehört. Jemand schien sich im Dunkeln an das Lager der Reiter heranzuschleichen – jemand, der nicht sehr vorsichtig war und beim Anschleichen den einen oder anderen Zweig geräuschvoll knickte. Mythor wußte, daß er wenig Hoffnung hatte, den Schleicher in der Dunkelheit zu finden, solange seine Augen an den Schein des Feuers gewöhnt waren.

			Langsam drehte sich Mythor herum.

			Das Geräusch war verstummt, aber Mythor war sicher, daß der Fremde in der Nähe war.

			Dann gab es ein Prasseln und Knirschen, und einen Herzschlag später stand eine furchterregende Gestalt neben dem Feuer.

			Mythor erkannte die Person nicht – er sah nur, daß es ein Mann war, durch dessen Leib das Feuer des Hasses loderte. Niemals zuvor hatte Mythor ein von solcher Leidenschaft verzerrtes Gesicht zu sehen bekommen – es hatte nichts Menschenähnliches mehr.

			Der Mann trug ein Schwert in der Hand. Seine Muskeln waren angespannt, als müsse er schwerste Lasten heben, in der Halsbeuge sah Mythor den Puls rasen.

			Der Fremde stieß nach einem Augenblick des Zögerns ein Keuchen aus, sein Kopf fuhr herum.

			Mythor stieß mit den Füßen zu, versuchte den Mann von den Beinen zu bringen. Ohne sich umzuwenden, schlug der Fremde zu, die Klinge bohrte sich in den Boden neben Mythors rechtem Knöchel.

			Gerade noch rechtzeitig konnte sich Mythor zur Seite werfen.

			»Ilfa!« rief er mit lauter Stimme.

			Wieder zuckte der Fremde herum.

			Ilfa war aufgesprungen, ihr Gesicht war weiß geworden. Mit halbgeöffnetem Mund, der blutige Zähne erkennen ließ, starrte der Fremde sie an, am ganzen Leib zitternd, dann stieß er einen gräßlichen Schrei aus und stürzte auf Ilfa los.

			Die junge Frau fing sich im letzten Augenblick. Sie duckte sich unter dem Schwerthieb weg, kippte nach vorn und umschlang die Beine des Mannes. Normalerweise hätte sie damit nahezu jeden Gegner auf den Rücken werfen können, nicht aber diesen Tobenden.

			Er ließ die Waffe fallen, kreischte auf und packte Ilfa an den Hüften. Als wäre sie eine Federpuppe, hob er sie an und stemmte sie in die Höhe. Mythor sah entsetzt, daß er Anstalten machte, Ilfa in das Feuer zu stürzen.

			Durang warf sich nach vorn. Er wuchtete seinen massigen Leib gegen den Rumpf des Fremden, und er schaffte es, ihn von den Beinen zu bringen. Mit einem heiseren Wutschrei fiel der Fremde um, auf dem Boden landete ein Knäuel von Leibern – Ilfa, Durang und der Fremde.

			»Hexe!« zischte der Angreifer und packte zu, sobald er etwas in die Hände bekam. Er umfaßte Durangs Oberschenkel und drückte mit beiden Händen zu. Durang stieß einen Schmerzensschrei aus, als der Fremde ihm mit furchtbarer Gewalt die Muskeln zusammendrückte.

			»Feuer her!« schrie Sadagar. »Das hilft.«

			Ohne Zaudern zerrte Mythor eines der brennenden Scheite aus dem Feuer und wirbelte damit vor dem Gesicht des Tobsüchtigen herum. Funken sprühten über die Leiber der Kämpfenden.

			Ein gellender Schrei schallte über die Lichtung.

			»Helft mir!« rief Durang, der sich kaum noch bewegen konnte. Ilfa setzte Knie und Ellenbogen ein, um den Griff des Peinigers zu lockern, aber der Angreifer schien gegen Schmerzen jeder Art gefeit – auch als Ilfa einen Hieb landete, der jeden anderen Mann sofort außer Gefecht gesetzt hätte, lockerte er seinen Griff nicht. Gleichzeitig trat er mit den Füßen um sich.

			Mythor sah, wie der Fremde nach Ilfas Kehle zu schnappen begann – als wäre er ein wildes Tier, das auf Beute aus sei. Mythor griff zu und versuchte den Schädel des Mannes von Ilfas Hals wegzudrücken. Es war außerordentlich schwer. Der Tollwütige entwickelte Kräfte, die man bei einem Menschen kaum vermuten konnte.

			Mungol war es schließlich, der dem Kampf ein Ende bereitete. Da alle Versuche, den Wütenden zu bändigen, fehlschlugen und auch ein furchtbarer Hieb auf den Schädel ihn nicht betäuben konnte, griff er zum Messer.

			Vor Mythors Augen tanzten Ringe, als er endlich den Körper des Gegners schlaff werden fühlte.

			Langsam richtete er sich auf.

			Mungol sah auf den Mann herab, den er niedergestreckt hatte. Das Messer steckte er in den Gürtel zurück, nachdem er es gesäubert hatte.

			Uddel hatte sich in ein Gebüsch verkrochen und kam nun wieder zum Vorschein.

			»Tonnar!« flüsterte der Sterbende. Er bäumte sich noch einmal auf, rief wieder den Namen des Clanführers, dann fiel sein Kopf zurück.

			Durang schauderte.

			»Was hat das zu bedeuten?« fragte er stockend. Der Schreck über diesen Kampf saß ihm noch in allen Gliedern. Das Wesen, mit dem er gerungen hatte, war weder Mensch noch Tier gewesen und doch beides zugleich. Der Gegner besaß eine geradezu tierische Wildheit und Kraft, gepaart mit Schläue und List des Menschen – eine wahrhaft furchteinflößende Mischung.

			»Wahrscheinlich wollte er andeuten, daß Tonnars Geist in ihn gefahren ist«, murmelte Sadagar, während er seine schmerzenden Muskeln und Knochen abtastete.

			»Unsinn«, sagte Uddel langsam. Er schüttelte den Kopf, als könne er nicht begreifen, was er gesehen hatte. »Nicht Tonnars Geist – die Milch der Wolfsblume!«

			Durang hielt den Atem an.

			»Ernsthaft?« fragte er.

			Uddel nickte. Er beugte sich zu dem Toten herab, dessen Gesicht sich im Augenblick des Todes entspannt hatte.

			»Wir kennen ihn«, sagte Uddel schließlich. Auch Ilfa sah den Toten an. Sie erschrak – es war jener junge Krieger gewesen, der aus dem Sippenverband ausgestoßen worden war.

			»Wahrscheinlich wollte er sich an uns rächen, ganz besonders an Ilfa und Mythor«, vermutete Sadagar. »Er muß uns gefolgt sein, und als er die Gelegenheit günstig glaubte, hat er von dem Saft getrunken.«

			Uddel wiegte langsam den Schädel.

			»So einfach ist das nicht«, gab er zu bedenken. »Die Wolfsblume wächst nicht überall, sie ist selten geworden in den letzten Jahren, und das ist gut so. Was sie aus einem Menschen zu machen vermag, habt ihr gesehen – aber sie kann auch Wunder der Heilkunde vollbringen. Es hängt ganz davon ab, wer ihre Kräfte zu weichem Zweck einsetzt.«

			»Du meinst, jemand hat ihm den Trank eingeflößt? Vielleicht gegen seinen Willen sogar?«

			Uddel beantwortete Durangs Frage mit einem Schulterzucken.

			»Wir wissen nicht, was in Akrar vorgeht. Die Gedanken eines Menschen bleiben sein Geheimnis – aber die Taten verraten viel, und was das angeht, traue ich Akrar eine solche Schurkerei nicht zu. Sagen wir besser – noch nicht.«

			Durang stieß einen tiefen Seufzer aus.

			»Schaffen wir den Toten fort«, schlug Sadagar vor. »Wir werden ihn begraben.«

			Uddel schüttelte den Kopf.

			»Das geht nicht«, sagte er und rieb sich den Schädel. »Wenn wir ihn eingraben, wird die Wolfsblume aus seinem Grab sprießen, und das will ich an diesem Ort nicht.«

			»Sollen wir ihn einfach liegen lassen, den Raben und Wölfen zum Fraß?« stieß Mungol heftig hervor.

			»Auch das ist zu gefährlich – Tiere, die sich vom Fleisch eines solchen Toten nähren, verfallen selbst in diese übermächtige Wut. Wir müssen ihn im Feuer bestatten – helft mit, einen Haufen aufzuschichten.«

			Zwei Stunden vergingen, bis genügend Holz zusammengetragen war, um den Leichnam des jungen Kriegers einäschern zu können. Ilfa nahm die Fackel in die Hand.

			»Was immer du getan hast – ich hege keinen Groll gegen dich«, sagte sie leise, dann warf sie die Fackel auf das Holz. Rasch fraß sich der Brand in die Höhe.

			»Weg von hier!« bestimmte Durang. »Das Feuer wird man Wegstunden weit sehen können – und die Gegend ist bestimmt nicht ganz sicher.«

			Die Reiter bestiegen ihre Pferde und entfernten sich von dem Scheiterhaufen, der seine Flammen hoch in das Nachtdunkel lecken ließ. In geringer Nähe erklang Wolfsgeheul – es mußte ein ganzes Rudel sein.

			»Spätestens in zwei Stunden haben wir irgendwelche Verfolger auf dem Hals«, sagte Durang, während er sein Pferd weit ausgreifen ließ. »Wir werden uns ein Versteck suchen müssen.«

			»Folgen wir dem, der uns den Weg zeigt«, sagte Mythor und legte Durang eine Hand auf die Schulter. »Sieh!«

			Auf einem Hügel stand er, eine schwarze Schattenfigur gegen das Dunkelblau des Nachthimmels. Der. Riesenwolf. Fast schien es, als könne man über diese Entfernung hinweg das Funkeln seiner Augen und die blendende Weiße seines Fangs sehen.

			»Du willst ihm folgen?« fragte Durang. »Immer noch?«

			»Ich bin gekommen, um mit ihm zu jagen«, antwortete Mythor.

			»Das möchte ich erleben«, entfuhr es Durang. »Bei allen Ahnen, auf diesen Anblick freue ich mich.«

			Mythor lächelte schwach.

			Der Riesenwolf wies der Gruppe den Weg.

			Er leitete sie auf die Insel der Ahnen zu, das war unverkennbar. Aber er schlug dabei mitunter eigentümliche Winkel, verwendete Wege, die kaum jemals benutzt worden waren. Und er zeigte sich widerspenstig gegenüber allen Versuchen der Menschen, einen anderen Weg einzuschlagen.

			»Wir folgen ihm«, bestimmte Durang. »Gleichgültig, wohin er uns führt – wir bleiben auf seiner Fährte.«

			Der Weg führte die Reiter zu einem kleinen Zeltlager.

			Drei Zelte, oft geflickt, die Stangen krumm und verwachsen. Ein miserabel zusammengestellter Pferch, in der näheren Umgebung drei Dutzend magere Schafe und zwei erschöpft aussehende Pferde, das war alles, was die Reiter im Näherkommen zu sehen bekamen.

			Dann erklangen gellende Hilferufe, und im nächsten Augenblick tauchten am Rand des Gesichtskreises mehrere Menschen auf.

			Zwei Weiber, eine jung und behende, die andere altersgichtig und lahm. Ein Junge, der sich mit einem Stock verteidigte, umsprungen von einem erbarmungswürdig kläffenden Köter.

			Ihre Verfolger erkannte Durang auf den ersten Blick – Reiter aus Akrars Aufgebot. Bergwölfe. Offenbar waren sie auf Raub aus – wohl eher auf Mord, verbesserte sich Durang. Bei den armen Leuten war nichts zu holen, was die Mühe gerechtfertigt hätte.

			Durang öffnete den Mund und ließ den Kriegsruf der Steppenwölfe hören, ein Schrei, der Ahnungslosen das Blut gefrieren lassen konnte.

			Die Reiter brachen ihre Verfolgung sofort ab und rissen die Pferde herum. Der vorderste, der das Mädchen bereits gepackt und trotz ihres Sträubens halb auf sein Pferd gezogen hatte, ließ seine Beute auf den Boden fallen.

			»Raubgesindel«, knirschte Mungol.

			Das Mädchen und der Junge sahen zu, daß sie sich von den Reitern entfernten. Sie richteten die alte Frau auf und führten sie an die Seite. Der Hund des Jungen wurde ein Opfer seiner Treue – nach einem neuerlichen Angriff auf einen der Reiter wurde er von einem Schwerthieb getroffen und blieb liegen.

			Durang riß den Bogen von seinem Rücken. Ein Pfeil auf die Sehne zu legen, war die Sache eines Augenblicks.

			In vollem Galopp jagten die beiden Gruppen aufeinander zu.

			»Kein Blutvergießen«, rief Mythor, aber Durang war nicht mehr zu halten. Der Pfeil schwirrte davon und holte den vordersten der Bergwölfe vom Rücken seines Pferdes. Die anderen hielten nicht einen Augenblick lang inne, sondern setzten ihren Angriff fort.

			Im Näherkommen konnte Mythor ihre Gesichter sehen – sie erinnerten ihn an den Toten der letzten Nacht. Waren auch diese Reiter an die Milch der Wolfsblume geraten?

			Das Gefecht war nur von kurzer Dauer, dafür aber um so gnadenloser. Es endete mit einem vollständigen Sieg für Durang und seine Begleiter, keiner der Bergwölfe hörte bis zu seinem Tod auf zu kämpfen, es war, als seien sie zu nichts anderem, mehr fähig.

			Mit leisem Knirschen der Zähne sah Durang auf die Körper herab, die auf dem Boden lagen. Zaghaft näherten sich die Steppennomaden ihrem Herrn.

			»Kommt her!« rief Durang. »Zeigt euch.«

			Der Junge kam furchtlos näher. Ein schlanker, aufgeweckter Bursche mit grauen Augen, die sehr aufmerksam den Reiter musterten.

			»Wie heißt du?« fragte Durang.

			»Bagtur«, antwortete der Junge.

			»Der Starke also«, lachte Durang. »Kennst du diese Männer?«

			Der Junge schüttelte den Kopf.

			»Sie sind heute zum ersten Mal bei uns erschienen. Sie wollten meine Schwester, und ich habe sie beschützt.«

			Mit Kennerblick musterte Durang das Mädchen. Jung und Wohlgestalt, wäre sie eine Bereicherung für Durangs Zelte gewesen, aber dann sah der Clanführer in die Augen des Mädchens und nahm von dem Plan Abstand. Diese Wildkatze handzahm zu machen, würde viel Arbeit und Geduld kosten, und Durang hatte entschieden Wichtigeres zu tun.

			»Sind das die einzigen Reiter, die sich in der letzten Zeit bei euch gezeigt haben?« fragte Durang.

			»Du hast Augen, Mann«, antwortete der Junge. »Sieh doch auf den Boden, dann kannst du es sehen.«

			Durang schluckte.

			»Weißt du Lümmel eigentlich, mit wem du redest?«

			»Offenbar mit jemand, der zu dumm oder zu faul ist, Spuren zu lesen.«

			Durang mühte sich, ein düster drohendes Gesicht zu machen, obwohl ihm der Bengel mit seinem munteren Maul eher gefiel.

			»Ich bin Durang von Rudemoon«, sagte er dumpf. »Der Clanführer der Steppenwölfe.«

			Das Mädchen und die Alte stießen einen Ruf des Schreckens aus. Sie klammerten sich aneinander.

			Bagtur musterte Durang von oben bis unten, herauf und wieder herab, mit einer Unbefangenheit, die Durang fast schon ärgerte.

			»Brauchst du noch ein Weib?« fragte Bagtur. »Meine Schwester ist noch zu haben.«

			»Bagtur!« empörte sich das Mädchen.

			»Misch dich nicht in Männersachen«, wies ihr Bruder sie zurecht. Der Knirps war, wie Durang schätzte, höchstens dreizehn Jahre alt – aber wohl schon seit geraumer Zeit der einzige Mann der Familie.

			»Wo ist dein Vater?« wollte Durang wissen.

			»Auf der Jagd«, antwortete Bagtur.

			Er zwinkerte, und Durang verstand. Bagturs Vater hatte eine Ehrensache zu erledigen. Wenn der Junge Pech hatte, konnte es noch Jahre dauern, bis der Vater zurückkehrte – wenn überhaupt.

			»Du weißt, wo Rudemoon ist?«

			»Ich werde es finden«, antwortete der Knabe selbstbewußt.

			»Wir werden uns dort wiedersehen. Du kannst deine Mutter und deine Schwester mitbringen. Es wird für euch gesorgt werden. Du brauchst dich nicht zu fürchten, Mädchen, ich habe nicht die Absicht…«

			Das Mädchen warf den Kopf in den Nacken.

			»Ich fürchte mich nicht«, stieß sie hervor und sah Durang finster an.

			»Bagtur, sag mir, wer in der letzten Zeit hier vorbeigeritten ist – und zwar ganz besonders in diese Richtung!«

			Durang deutete in jene Richtung, in der die Insel der Ahnen zu finden war.

			Der Junge lächelte.

			»Du wirst ihn kennen«, sagte er dann. »Es war Akrar von den Bergwölfen.«

			Der Junge spie auf den Boden und zeigte so seine Verachtung für Akrar und dessen Leute.

			»Wie viele?«

			»Genug, um eine Stadt damit zu berennen«, antwortete Bagtur.

			Durang runzelte die Brauen.

			»Konntest du erfahren, wohin sie wollen?«

			Lange sah der Junge den Clanführer an.

			»An deiner Stelle würde ich mich beeilen«, sagte er dann langsam. »Akrar will zur Insel der Ahnen, und wenn er seine Witze ernst meint, dann will er dort ein Grab zerstören.«

			»Welches?« fragte Durang aufgeregt.

			»Das von Carzar«, antwortete der Junge.

			Wortlos riß Durang sein Pferd herum und trieb es an – in gestrecktem Galopp preschte er los. Zur Insel der Ahnen…

		

	
		
			6.

			»Überall Späher und Wachreiter«, murmelte Mythor.

			Die beiden Männer hatten sich in einem Gestrüpp verborgen und musterten die Lage. Es sah nicht gut aus für Durang und seine Begleiter.

			Fast zwei Tausendschaften hatte Akrar allem Anschein nach zusammengezogen. Die Reiter riegelten den Zugang zur Insel der Ahnen ab. Zunächst war diese Sperre noch vergleichsweise locker, aber je näher die Reiter dem Ziel kamen, um so feinmaschiger, enger und damit unentrinnbarer wurde dieses Netz.

			Tagsüber war jedenfalls an ein Durchkommen nicht zu denken. Jeder, der versuchte, sich der Insel zu nähern, mußte den Wachreitern auffallen – und weder Durang noch einer seiner Begleiter verspürte Lust, in die Fänge von Akrar zu geraten.

			»Was mag er vorhaben?« fragte Mythor halblaut.

			Durang stieß ein tiefes Grollen aus.

			»Er wird das Grabmal verwüsten wollen das ich für mich erbauen lasse«, knurrte er. »Und er wird es als Werk der Ahnen darstellen, oder als Unfall. Ein böses Vorzeichen wird er in jedem Fall daraus machen – ich werde meine Leute nicht mehr zusammenhalten können, wenn sich das Gerücht herumspricht, die Geister der Ahnen hätten sich dagegen gewehrt, daß ich eines Tages unter ihnen bestattet werde.«

			»Kein schlechter Schachzug«, murmelte Mythor.

			»Du lobst diesen Schurken auch noch?«

			Mythor wiegte den Kopf.

			»Er hat sich etwas einfallen lassen, dich zu verderben, das ihn keinen Tropfen Blut kostet, nur ein wenig Schweiß – warum sollte ich soviel Gerissenheit nicht bestaunen? Was er sonst noch anstellt und hassenswert an ihm ist, weiß ich noch nicht. Aber auch das werden wir erleben.«

			»Ich vielleicht, du nicht«, stieß Durang hervor. »Du wirst die Insel der Ahnen nicht betreten.«

			Es verdroß den Clanführer, daß ausgerechnet sein Nachbar erleben mußte, wie gering Durangs Macht schon geworden war. Akrar hatte das Heft in der Hand – er bestimmte, was geschah, und Durang blieb nur das Antworten übrig, noch dazu aus einer nicht sehr angenehmen Lage heraus.

			»Wie du meinst«, antwortete Mythor, und Durang ahnte, daß er seine Worte nicht sehr ehrlich meinte. »Kehren wir zu den anderen zurück.«

			Gemeinsam mit Mungol, Kalaß, Sadagar und Ilfa beratschlagten die beiden Männer, was zu tun sei. Durang erklärte seine Absichten ohne Umschweife.

			»Ich werde in der Nacht hinüberreiten zur Insel und diesen Schurken auf frischer Tat ertappen«, verkündete er.

			»Allein?« fragte Sadagar.

			»Mungol und Kalaß können mitkommen, wenn sie wollen – die anderen bleiben hier und warten auf meine Rückkehr.«

			»Drei Mann, bestenfalls, gegen zweitausend Reiter. Du traust dir viel zu, Durang.«

			»Ich werde ihm helfen«, gab Uddel bekannt, der gerade noch rechtzeitig vom Kräutersammeln zu der Besprechung zurückgekehrt war.

			»Und wie?« fragte Sadagar neugierig. »Kennst du einen Zauber, der ihn unsichtbar macht?«

			Uddel lachte unterdrückt.

			»Derlei mag es geben, aber nicht bei mir«, sagte er. »Nein, ich werde einen Sud zusammenbrauen, der Durang und seine Begleiter riechen läßt wie ein Wolf oder anderes Raubzeug. Das wird die Pferde der Wachen scheu machen.«

			»Und sie werden sofort eine wilde Hatz auf Durang anstellen«, ergänzte Ilfa.

			Uddel schüttelte den Kopf.

			»Akrar hat bestimmt den Befehl gegeben, nur auf Menschen zu achten – ich möchte nicht vor ihm stehen als einer, der seinen Posten verlassen hat. Wenn den Wachen der Bogenfinger auch noch so juckt – sie werden euch in Ruhe lassen.«

			Mythor nickte langsam.

			»Deine Vorschläge sind gut, Schamane«, sagte er und sah Uddel aufmerksam an.

			»Ich weiß, was ich kann und was ich wert bin«, entgegnete Uddel ruhig.

			»Bist du auch der Meinung, daß wir die Insel nicht betreten dürfen?«

			Uddel biß sich auf die Lippen, dann schüttelte er den Kopf.

			»Besser nicht«, sagte er. »Ich ahne, daß dort Dinge geschehen, die nur Eingeweihte zu deuten verstehen. Bleibt hier, ich rate es euch.«

			Durang fing einen raschen Blickwechsel zwischen Mythor und Sadagar auf. Aha, dachte Durang, so sieht die Sache aus – die beiden wollen mir nachschleichen. Nun, sollen sie – dann habe ich endlich eine Handhabe, sie davonzujagen und das Bündnis abzulehnen. Wer unsere Bräuche nicht achtet, darf sich nicht wundern, wenn wir keinen Pakt mit ihm schließen. Deine Neugierde, Freund, wird dir zum Verhängnis werden.

			*

			Erst als er sich der Insel der Ahnen bis auf eine Wegstunde genähert hatte, begann Durang zu begreifen, wie wirkungsvoll der seltsame Sud wirklich war, den Uddel zusammengebraut hatte.

			Das Zeug leistete, was Uddel versprochen hatte. Durang stank entsetzlich, und in seiner Umgebung wurden die Pferde scheu. Die Reiter hatten alle Mühe, die Tiere zu beruhigen – und sie gehorchten den Befehlen, die Akrar gegeben hatte. Durang konnte manche Verwünschung hören, die Akrar galt, und so bereitete ihm das Heranschleichen an die Insel der Ahnen doppelten Spaß. Zum einen, weil er seinem Ziel näher kam, zum anderen, weil er endlich auch ein wenig Zwietracht und Mißbehagen in Akrars Reihen spüren konnte.

			Sein Vergnügen aber wandelte sich zu gräßlichem Erschrecken, als er plötzlich neben sich ein Hecheln hörte, den Kopf wandte – und genau in den offenen Rachen eines Wolfes blickte.

			Wäre es das Riesentier gewesen, das Durang eins ums andere Mal gefoppt hatte, wäre der Clanführer zufrieden gewesen. So aber handelte es sich um einen völlig normalen Wolf, der seine Nähe suchte und die Zunge heraushängen ließ. Der Wolf stieß seltsame Laute aus – und mit einem Schlag wurde Durang klar, was Uddel angerichtet hatte.

			Das Tier war eine Wölfin, und Durang roch wie ein Wolf. Offenbar wurde er von der Wölfin als Rudelgefährte angenommen – und die Absichten der Wölfin waren bald völlig unübersehbar.

			Eine liebestolle Wölfin – das war das letzte, was sich Durang wünschte. Er versuchte, das lästige Tier beiseite zu stoßen, aber die Wölfin kehrte schnell wieder zu ihm zurück.

			»Carzar! Hilf!« murmelte Durang, der beim besten Willen nicht wußte, wie er sich in dieser Lage verhalten sollte. Nicht nur, daß die Laune der Wölfin jederzeit umschlagen konnte – wenn er so entdeckt wurde, war er für alle Zeiten unauslöschlichem Spott und Hohn preisgegeben.

			»Verschwinde!« zischte Durang.

			Vor ihm tauchte ein weiterer Wolf auf, ein Männchen, wie Durang erleichtert feststellte. Aber damit war das Problem noch nicht gelöst – im Gegenteil.

			Auch der Wolf nahm Durang als Rudelgefährte an – aber er schien Durang eher als Rivalen um die Gunst des Weibchens zu betrachten, knurrte und fauchte entsprechend und gebärdete sich überaus angriffslustig. Es dauerte nicht lange, und der Wolf sprang Durang an.

			Obwohl er darauf gewartet hatte, war Durang von der Wucht dieses Sprungs überrascht – er fiel hintenüber, verlor die Kontrolle über seine Glieder und blieb einen kurzen Augenblick lang wie betäubt liegen. Einen Herzschlag später spürte Durang die Reißzähne des Wolfes an seiner Kehle. Er erstarrte in tödlichem Schrecken.

			Furchtbar klang das Fauchen und Grollen des Tieres in seinen Ohren. Aus dem weitgeöffneten Fang schlug Durang Aasgeruch entgegen. Er wagte kaum zu atmen.

			Der Wolf zog den Kopf ein wenig zurück. Durang bewegte sacht eine Hand – und im nächsten Augenblick saß ihm der Wolf wieder an der Gurgel.

			Er will mich quälen, dachte Durang.

			Heiß brannte die Wut in ihm auf, aber die Todesfurcht war stärker. Durang blieb reglos liegen. Wieder zog sich der Wolf eine Handbreit zurück, er grollte tief aus der Kehle. Durang regte kein Glied. Er schwitzte am ganzen Leib, dickperlig stand ihm das Wasser auf der Stirn.

			Durang rührte sich nicht, und langsam zog sich der Wolf ein wenig zurück und beschnupperte die Wölfin.

			Erst als die beiden sich entfernten, stieß Durang einen tiefen Seufzer aus. Er begriff nicht, was ihn gerettet hatte – er wußte nur, daß er um Haaresbreite dem Tod entgangen war.

			Langsam rappelte er sich auf.

			Jeder – fast jeder, verbesserte er sich – seiner Gefolgsleute hätte sich jetzt auf den Rückweg begeben, aber Durang dachte nicht daran. Die Gefahr war überwunden, damit hatte es sich – er konnte weitergehen.

			Als er die nächste Baumgruppe erreicht hatte, blieb er einen Augenblick lang stehen.

			Was er sah, ließ ihn erneut erstarren.

			Nur schwach und schemenhaft waren die Gestalten in der Dunkelheit auszumachen, aber Durang erkannte sie sofort – es mußten Mythor und Sadagar sein, die sich dort bewegten. Und sie besaßen die schier unglaubliche Frechheit, das Weib mitzunehmen.

			Wahrscheinlich hatten sie sich kurz nach Durang auf den Weg gemacht, und hätte Durang nicht ein kurzweiliges Techtelmechtel mit zwei Wölfen durchzustehen gehabt, wären sie bequem auf seinen Spuren zur Ahneninsel gelangt.

			»Gesindel«, stieß Durang leise hervor.

			Mit eigenen Augen wollte er sehen, wie die drei das Andenken der Ahnen schändeten – und danach würde er die Strafe für diesen unerhörten Frevel mit eigener Hand vollstrecken. Allerdings mußte sich Durang eingestehen, daß er wenig Aussichten hatte, Mythor im Schwertkampf zu besiegen – von der ganzen Dreiergruppe ganz abgesehen. Auch Ilfa war als Schwertkämpferin nicht zu unterschätzen.

			»Wir werden sehen«, murmelte Durang.

			Vorsichtig folgte er den dreien. Ein paar Schritte vor den Eindringlingen bewegte sich ein großer dunkler Körper über den Boden. Durang hätte seine Würde darauf gewettet, daß es sich dabei um den vermaledeiten Riesenwolf handeln mußte.

			Ab und zu stieß das Tier sein unverkennbares Heulen aus und machte es so leichter für Durang, den Frevlern durch das nächtliche Dunkel zu folgen.

			Eines mußte Durang zähneknirschend anerkennen – dieser Mythor verstand sein Handwerk. Als er einmal scheinbar ohne jeden Grund einen Umweg einschlug und Durang für sich den kürzeren Weg wählte, fehlte nicht viel, und Durang wäre einem von Akrars Posten in die Finger gelaufen. Mit großer Mühe befreite sich Durang aus der brenzligen Situation und folgte den dreien.

			Sie hatten einen kleinen Vorsprung, den Durang nur sehr langsam aufholen konnte.

			Er mußte jetzt nicht nur darauf achten, daß er von Akrars Schwertträgern und Bogenschützen nicht gesehen wurde, er mußte zusätzlich den Blicken der drei entgehen, die sich immer wieder prüfend umwandten und die Lage prüften.

			»Glaubt ja nicht, daß ihr mich abhängen könnt«, murmelte Durang grinsend.

			Immer näher kamen die drei der Insel der Ahnen. Der Wind wehte vom Wasser aus auf das Land zu und trug den unverkennbaren Meeresgeruch bis zu Durang hinüber. Als er ihn zum ersten Mal wahrnahm, erschauerte er ein wenig – wie immer, wenn er es mit der Insel der Ahnen zu tun hatte. Das Bewußtsein, einen Ort der heiligen Ehrfurcht zu betreten, erschütterte auch einen Clanführer immer wieder – nicht zuletzt deswegen, weil Durang sich ausrechnen konnte, daß sein Weg bis zu seinem Grabmal so lang vielleicht nicht mehr sein würde.

			Immer dichter wurden die Sperren, die Akrar aufgestellt hatte. In der Nähe des Zugangs waren die einzelnen Wachen nur eine Speerwurfweite voneinander entfernt. Es kostete Mühe und Geschicklichkeit, durch diese Absperrung zu schlüpfen, ohne dabei gesehen zu werden.

			Für Durang wurde diese Aufgabe leichter, er brauchte sich nur an das Vorbild der drei zu halten – und ganz nebenbei lernte Durang bei dieser Gelegenheit auch, wie man sein eigenes Wachsystem umgehen oder unterlaufen konnte. Er nahm sich vor, die Befehle für seine eigenen Postenketten entsprechend zu ändern – man konnte schließlich nicht wissen, ob Mythor und seine Gefährten nicht eines Tages auf der Seite von Durangs Gegnern standen. Angesichts der Schuld, die sie mit diesem Frevel auf sich luden, stand das jedoch nicht zu befürchten. Durang war fest entschlossen, die drei Ahnenfrevler gebührend zu bestrafen – und das hieß, daß sie den nächsten Mondwechsel nicht mehr erleben würden.

		

	
		
			7.

			»Leise!« flüsterte Mythor. Die drei waren nicht allein auf der Ahneninsel. Stimmen waren zu hören, ab und zu das Stampfen von Pferdehufen.

			»Akrar und ein paar seiner Krieger«, wisperte Ilfa. Sie hielt sich dicht an Mythors Seite. »Was mögen sie hier wollen?«

			Vorsichtig, jeden Winkel als Deckung ausnutzend, schlich Mythor weiter. Die Grabmäler der alten Clanführer boten einen guten Sichtschutz. Teilweise standen sie schon seit Jahrhunderten und waren im Lauf der Zeit mit Gestrüpp zugewachsen. Aus einigen Grabkammern hatten sich sogar mächtige Bäume in die Höhe gearbeitet.

			»Ein unheimlicher Ort«, murmelte Sadagar. »Gefällt mir gar nicht.«

			Ilfa deutete auf eines der Monumente – es war noch nicht fertiggestellt worden. Das Handwerkszeug der Arbeiter lag herum – Seile und Winden, Keile und schwere Hämmer.

			»Vermutlich Durangs Grabmal«, sagte Mythor leise. »Wenn er als unser Verbündeter seinen Ruf bestätigt, wird er das Denkmal vergrößern lassen müssen.«

			»Von dem Traum kannst du dich verabschieden!« erklang eine wütende Stimme an Mythors Ohr, und im gleichen Augenblick spürte er die Spitze eines Messers an seiner Gurgel.

			Mythor rührte sich nicht, Ilfa fuhr hoch und starrte Durang entgeistert an.

			»Ich bin euch gefolgt«, zischte Durang. »Dieser Frevel ist ungeheuerlich. Das werdet ihr mit eurem Leben büßen, alle drei.«

			Mythor wagte sich nicht zu rühren. Der Druck, den das Eisen auf seine Kehle ausübte, machte ihm deutlich, daß Durang nicht zu Scherzen aufgelegt war. Seine Verärgerung war bitter ernst.

			»Wenn du allein weitermachen willst, dann tu es«, sagte Mythor. Seine Stimme klang gepreßt.

			»Wie meinst du das?«

			»Das wirst du noch erleben«, antwortete Mythor mühsam. »Akrar ist offensichtlich nicht damit beschäftigt, dein Grabmal zu zerstören – was also will er dann an diesem Ort und zu dieser Zeit?«

			Der Druck ließ ein wenig nach. Durang mußte wohl erst verarbeiten, was Mythor ihm sagte.

			»Gut, geh voran. Aber nur ein Laut, und meine Klinge sitzt dir im Leib«, stieß Durang halblaut hervor. »Und ihr beide bleibt ein Stück zurück. Wenn ihr mir zu nahe kommt, habt ihr einen Freund gehabt.«

			»Seltsame Auffassung von Gastfreundschaft«, sagte Sadagar spöttisch.

			»Richtig«, gab Durang grimmig zurück. »Ihr entweiht diesen Ort und nennt das Gastfreundschaft?«

			Mythor bewegte sich langsam vorwärts.

			Akrars Stimme erklang von der Küste her, und auf diesen Klang zu bewegten sich die beiden Männer. Durang hielt dabei sein Messer stoßbereit in der Hand, die Spitze stets nur eine Handbreit von Mythors Körper entfernt.

			»Wann?« erklang Akrars Stimme.

			Schwer verständlich, weil kehlig rauh, antwortete jemand:

			»In Bälde!«

			»Mit wem redet Akrar da?« fragte Durang verblüfft.

			»Ich habe einen Verdacht«, sagte Mythor leise. »Einen sehr schlimmen Verdacht. Gib genau acht – es hängt viel davon ab.«

			Die beiden brauchten nur um einen weiteren Grabhügel herumzuwandern, dann konnten sie die Küste der Ahneninsel überblicken.

			Mythor konnte förmlich spüren, wie Durang erstarrte. Der Arm mit dem Messer fiel herab.

			»Wer ist das?« ächzte Durang erstickt.

			Mythor spähte nach vorn.

			»Wenn mich nicht alles täuscht – Xatan!«

			Nur schemenhaft war die Gestalt wahrzunehmen, umwoben von weißlichen Schwaden, die aus dem Boden aufzuquellen schienen. Von irgendwoher kam helles Licht und umstrahlte die Gestalt. In der Mitte war ein schwarzer Schatten, darum herum eine gleißende Aureole, die sich von weiß zu blau wechselnd allmählich in der Dunkelheit auflöste.

			Mythor spürte, wie Durang sich neben ihn schob. Der Körper des Clanführers war angespannt, Mythor konnte die Muskeln deutlich spüren. Durangs Atem ging schnell und heftig.

			Ungeheuer wuchtig und massig wirkte der Körper von Akrars Gesprächspartner, der Schädel war gekrönt von einem Wolfsrachen, der aufgeklappt war. Das Gesicht in der Höhlung war kaum auszumachen, das wenige, was zu sehen war, verriet barbarische Kraft und Wildheit. Helm und Rüstung bestanden aus dunklem, fast schwarzem Erz, in der Rechten hielt die Gestalt ein wuchtiges Schiachtbeil, die Linke war in die Hüfte gestemmt, dort, wo das eherne Kettenhemd in einen dunklen Waffenrock überging.

			»Ich kann nicht mehr lange warten«, stieß Akrar hervor. »Meine Leute brennen auf den Kampf.«

			»Du wirst dich noch ein wenig gedulden müssen«, entgegnete die Gestalt, die Akrar gegenüber stand. »Das Heer der Ahnen wird dir helfen, du hast also genügend Zeit.«

			»Sieh die Macht, die es verkörpert!« sagte Xatan. Von dem, was er sagte, waren nur Fetzen zu verstehen, und die Stimme wurde durch die Höhlung des Erzhelms schauerlich verzerrt.

			»Sieh!«

			Huf schlag war zu hören, erst leise, dann immer lauter. Es war der Wirbel, den Zehntausende von Hufen auf dem Boden erdröhnen ließen – ein Klang, der jedem Heer Angst und Schrecken einflößen konnte.

			»Sieh!«

			Es war nur eine Ahnung, was die Zuschauer zu sehen bekamen – eine heranbrandende Woge aus erzgeschienter Vernichtungskraft, speerstarrend, überwölbt von einem Dach aus schwirrenden Pfeilen, die dem Gegner entgegenzischten.

			Mythor spürte, wie Durang schauderte.

			Auch Mythor war alles andere als wohl zumute. Er wußte, daß es nicht das Heer der Ahnen war, nicht aus den Gräbern der Vergangenheit aufgestiegene Wolfskrieger – was sich da als Streitmacht des Dunkels andeutete, war ein Heer von Shrouks, unter Xatans Führung.

			Gern hätte Mythor gewußt, wie groß dieses Heer war, vor allem, wo es sich versteckte, aber Xatan ließ die Vision seiner Macht rasch wieder verschwinden.

			»Du hast meine Gebo… Vorschläge ausgeführt?«

			Akrar bemerkte den Fehler nicht, wenigstens ging er darauf nicht ein. Für Mythor war jetzt offenkundig, daß Akrar nichts weiter war als ein Werkzeug in Xatans Händen. Akrar sollte Zwietracht säen unter den Wolfskriegern, und diese Zwietracht sollte sich übertragen auf alle Truppen des Drachenlands.

			Xatan mußte sich recht gut auskennen. Er schien auch zu wissen, daß ihm nur dann ein ernst zu nehmender Gegner im Weg stand, wenn die Bewohner des Drachenlands ihre Kräfte sammelten und geschlossen in den Kampf schickten – gelang es ihm, auch nur einen Stein aus diesem Bollwerk herauszubrechen, war die gesamte Mühe vergebens.

			»Dieser Verräter!« zischte Durang.

			Mythor packte Durangs rechte Hand und drückte sie auf den Boden. Die Klinge des Messers schrammte über den Rasen.

			»Nicht!« stieß Mythor leise und scharf hervor.

			»Ich werde ihn auf der Stelle…«

			»Psst!« machte Mythor.

			»Halte dich und deine Leute bereit«, sagte Xatan. »Erwarte mich an dieser Stelle.«

			»Wann?« stieß Akrar hervor.

			Xatan breitete die Arme aus.

			»Du hast mir gesagt, daß du in Rhiandar für klare Verhältnisse sorgen wirst, in wenigen Tagen also. Wie lange brauchst du danach, um deine Truppen hier zu versammeln?«

			»Drei weitere Tage«, antwortete Akrar.

			»In der Nacht nach dem dritten Tag werde ich zu dir stoßen. Dann…«

			Xatan unterbrach sich. Ein furchtbares Heulen schnitt ihm das Wort ab.

			Die Köpfe flogen herum.

			Hoch über Mythor und Durang, auf der Deckfläche des Grabhügels, hinter dem sich Durang und Mythor verbargen, stand der Riesenwolf und heulte Xatan an.

			Unwillkürlich war Durang aufgesprungen.

			»Carzar!« rief er aus. Mythor hatte sich erhoben, um Durang zurückzuzerren.

			Die beiden Männer waren gut zu sehen. Xatan stieß eine Verwünschung aus, und Akrars Hand fuhr zum Gürtel, umschloß das Heft seines Schwertes.

			»Töte sie!« ließ sich Xatan grollend vernehmen. »Wir bedürfen keiner Zeugen. Töte sie – du wirst mich dann hier finden!«

			Wieder heulte der Wolf und zeigte seine Zähne.

			»Weg von hier!« stieß Mythor hervor. »Bald haben wir Akrars ganze Meute auf dem Hals.«

			Die beiden Männer rannten los. Mit einem gewaltigen Satz sprang der Riesenwolf von dem Grabhügel herab auf den Boden und rannte vor den beiden Männern her.

			»Beeilt euch!« rief Mythor, als Sadagar und Ilfa auftauchten. »Wir sind gesehen worden!«

			Die vier nahmen die Beine in die Hand. Von der Küste her erklang der Warnruf der Wolfkrieger, der Akrars Kämpfern signalisierte, daß sie aufzupassen hatten.

			»Folgt dem Wolf!« rief Mythor. »Er wird uns führen!«

			»Du kennst ihn?« fragte Durang keuchend.

			»So gut wie du«, antwortete Mythor.

			Ein Pferd tauchte auf, den Reiter nach sich schleppend. Der Mann war abgeworfen worden und hatte sich im Steigbügel verfangen. Er war ohne Bewußtsein.

			»Schnell, Ilfa!« stieß Mythor hervor. Er griff nach der Mähne des Pferdes. Während Sadagar den Bewußtlosen befreite und beiseite schaffte, schwang sich Ilfa auf den Rücken des Tieres.

			Wenig später tauchte ein zweites Pferd auf, ebenfalls ohne Reiter.

			»Magie!« stieß Durang hervor.

			»Möglich«, antwortete Mythor knapp. »In jedem Fall aber hilfreich. Los, Sadagar, folge Ilfa!«

			Der Nykerier schwang sich auf den Pferderücken und preschte los.

			Durang und Mythor rannten weiter. Von überall her erklangen Stimmen, Flüche, laute Schreie, dazwischen ängstliches Wiehern und Schnauben der Pferde.

			»Packt ihn! Schießt ihn nieder!«

			Mythor unterdrückte ein Lachen. Offenbar richtete der Riesenwolf unter Akrars Reitern erhebliche Verwirrung an. Auf dem Festland loderte immer stärker ein Feuer auf.

			»Das Lager brennt ab!« rief jemand entsetzt. »Der Wolf hat es angezündet.«

			»Unsinn!« schrie ein anderer.

			»In Deckung!« flüsterte Mythor, als er wieder Huf schlage hörte. Die beiden Männer kletterten an dem nächstbesten Grabhügel in die Höhe – Durang stellte erschüttert fest, daß es sich um sein eigenes Monument handelte. Ein paar Augenblicke später kamen zwei Reiter herangejagt.

			Sie hielten sich nicht lange im Sattel. Es war ein halsbrecherisches Unterfangen, aber es gelang. Die beiden Verfolgten warfen sich vom Hügel auf die Reiter, stießen sie herab und schafften es, die Pferde unter ihre Gewalt zu bringen, bevor die überraschten und halb betäubten Krieger sich wieder aufrappeln konnten.

			»Und jetzt laß das Tier laufen, was es kann!« rief Mythor. »Vorwärts!«

			Es wurde ein nervenzerreißender Wettlauf. Nach der ersten Verwirrung kam wieder Ordnung in Akrars Scharen. Die Reihen formierten sich, die weiter entfernt stehenden Posten eilten auf das Lager zu – die Lücken dazwischen wurden immer kleiner.

			Dicht nebeneinander, Knie an Knie, jagten Mythor und Durang durch die Dunkelheit. Durang stieß ein lautes Lachen aus – solche Abenteuer schienen ganz nach seinem Geschmack zu sein.

			»Wir brauchen so schnell wie möglich frische Pferde«, stieß Sadagar hervor, kaum, daß Durang und Mythor die beiden Flüchtigen erreicht hatten. Zu viert jagten sie jetzt vorwärts, und hinter sich hörten sie den Huf schlag der Verfolgertruppe.

			»Laß uns sehen, was sie tun«, stieß Durang hervor. Er richtete sich auf und spähte zurück.

			Es war eine Gruppe von zehn Reitern, die hinter den Flüchtigen her galoppierte, gerade noch im beginnenden Dämmerlicht zu sehen.

			»Narren!« schimpfte Durang.

			Mythor begriff nicht ganz, was Durang damit meinte. Er sah nur, daß einer der zehn, der ein besonders schönes und auch sehr schnelles Pferd ritt, den Vorsprung beängstigend schnell verkleinerte.

			Im Reiten griff Durang nach dem Bogen, der gegen die Flanken seines Pferdes schlug. Er rümpfte die Nase.

			»Taugt nicht viel«, sagte er. »Aber wir werden sehen, was wir damit machen können.«

			Er nahm einen Pfeil aus dem Köcher, klemmte ihn zwischen die Zähne und legte einen zweiten Pfeil auf die Sehne.

			Es war ein Reiterkunststück, das sich sehen lassen konnte. Nur mit den Schenkeln das Pferd reitend, den Oberkörper hoch aufgerichtet und halb gedreht, jagte Durang neben Mythor her, spannte den Bogen und zielte. Dann ließ er den Pfeil davonschwirren – und er traf ins Ziel. Der Reiter sackte auf dem Pferd zusammen, fiel dann seitlich herab, kollerte über den Boden und blieb liegen. Im Weiterreiten konnte Mythor sehen, daß er sich wieder aufrichtete und seinen Kameraden zuwinkte. Aber die preschten an ihm vorbei, das Jagdfieber hatte sie gepackt.

			»Sie werden nicht schlau«, stieß Durang hervor.

			Das reiterlose Pferd hatte es nicht sehr schwer, den Anschluß an die Vierergruppe zu finden. Durang beugte sich weit zur Seite, griff nach dem Zügel und bekam ihn zu fassen. In vollem Galopp wechselte er von einem Rücken zum anderen.

			Wieder spannte er den Bogen.

			Die Gruppe der Verfolger hatte sich auseinandergezogen. Sechs waren ein Stück zurückgefallen, die anderen trieben ihre Pferde an und kamen immer näher, einer nach dem anderen.

			Sie liefen in die gleiche Falle wie der erste Reiter – als geschlossene Truppe hätten die Flüchtlinge wenig Hoffnung gegen sie gehabt. So aber ließen sie sich auseinanderzerren und waren dann von Durangs unerhört treffgenauen Pfeilen vergleichsweise leicht aus den Sätteln zu holen.

			»Jetzt läuft die Sache richtig«, stieß Durang hervor.

			Es war heller geworden. Der Lagerplatz, von dem aus die vier aufgebrochen waren, lag nicht weit entfernt. Durangs Schamane, dem das Verschwinden der anderen natürlich nicht verborgen geblieben war, erkannte die Gruppe von weitem, machte zusammen mit Kalaß die Pferde bereit, und die beiden ritten dann ebenfalls los.

			Dem hatten Akrars Leute nichts entgegenzusetzen – Durang und seine Begleiter konnten von einem Pferd auf das andere wechseln, während die Verfolger ihren Tieren keinerlei Erleichterung verschaffen konnten. Sie blieben immer weiter zurück, und gegen Mittag war zu sehen, wie sie kurz beratschlagten und dann den Weg zurück einschlugen.

			»Geschafft«, seufzte Durang. Er wandte den Kopf und sah Mythor an.

			»Eigentlich müßte ich euch für das Eindringen in den Bezirk der Ahnen sehr streng bestrafen«, begann er und lächelte dazu. »Aber ich sehe ein, daß es notwendig gewesen ist. Das ist dann wohl die Gefahr, vor der wir uns zu schützen haben?«

			Mythor nickte.

			»Es ist kein Heer der Ahnen, das will Xatan Akrar nur glauben machen. Es sind Shrouks, schreckliche Geschöpfe von unvorstellbarer Wildheit, die Xatan völlig gehorsam sind. Sie werden ohne Rücksicht jeden seiner Befehle ausführen, und sei er noch so gefährlich oder widerwärtig. Wenn diese Horden das Drachenland überfluten, wird das Land widerhallen von Seufzern und Wehklagen. Viel Blut wird fließen und noch mehr Tränen.«

			Durang grinste breit.

			»Du läßt nichts aus, wie?«

			»Ich versuche nicht, dir Angst einzujagen«, antwortete Mythor offen. »Das wäre sinnlos, ein Mann wie du läßt sich davon nicht beeindrucken. Und ich glaube, daß dir das Wohlergehen deiner Leute etwas bedeutet – sie würden fürchterliche Leiden über sich ergehen lassen müssen, wenn Xatan sein Schreckensregiment über das Drachenland antreten könnte. Und ich brauche dir wohl auch nicht mehr klarzumachen, daß nur eine Vereinigung aller Kräfte imstande ist, dieser Gefahr Einhalt zu gebieten.«

			»Wir werden sehen«, verkündete Durang.

			»Wo und wann?« wollte Sadagar wissen.

			»In Rhiandar«, antwortete Durang.

			»Dort werden wir… da vorn läuft er!«

			Mythor und Sadagar tauschten einen raschen Blick, der Durang entging. In Blickrichtung der Reiter war der große Wolf aufgetaucht und sah zu den Reitern hinüber.

			»Das Biest ist so frech, daß es sich jetzt schon bei Tageslicht offen zeigt«, wunderte sich Durang.

			»Wir werden ihm beweisen, daß er hier nichts zu suchen hat«, antwortete Mythor. »Folgt mir!«

			Er trieb sein Pferd an. Durang riß verwundert die Augen auf.

			»Was hast du vor?« rief er, während er seinem Pferd die Sporen gab.

			»Ich werde ihn jagen!« rief Mythor über die Schulter hinweg.

			Durang grinste in sich hinein.

			»Das wird ein Fest«, murmelte er. »Ich bin gespannt, was er für Grimassen schneidet, wenn der Wolf mit ihm zu spielen beginnt!«

			Der Riesenwolf dachte nicht daran, sich einfach fangen zu lassen. Er rannte davon, und die Reiter hatten alle Mühe, seine Fährte zu verfolgen.

			»Paß auf!« rief Durang zwischendurch. »Ab und zu kehrt diese Bestie den Spieß um und greift selbst an. Ich habe es erlebt.«

			Als habe er damit das Stichwort gegeben, tauchte in diesem Augenblick der Wolf auf und rannte mit weiten Sätzen auf Mythor zu.

			»Aufgepaßt!« schrie Durang und nahm schnell den Bogen zur Hand. Sadagar trieb schnellstens sein Pferd an Durangs Tier heran und hinderte den Clanführer am Schuß.

			»Narr!« schrie Durang wütend und stieß Sadagar zur Seite. »Da siehst du, was du angerichtet hast. Er ist verloren!«

			Der Wolf hatte unterdessen Mythors Pferd erreicht, einen gewaltigen Sprung gemacht und Mythor aus dem Sattel gestoßen. Ineinander verschlungen wälzten sich die beiden Körper auf dem Boden. Staub wirbelte auf und nahm den Zuschauern die Sicht. Zu hören war nur Mythors Keuchen und das Fauchen des Wolfes. Ab und zu tauchte in dem Wirbel aus Gliedmaßen und feinem Staub ein Bein auf, dann eine Pfote des Wolfes. Man hörte Kiefer aufeinanderschlagen.

			Durang sprang vom Pferd und griff zum Schwert. Wieder fiel ihm Sadagar in den Arm.

			»Laß Mythor – er weiß, was er tut.«

			»Ich weiß es auch!« schrie Durang erbost. »Er will sich umbringen. Die Bestie wird ihn in Stücke reißen.«

			Aus der Staubwolke erklang ein furchtbares Heulen, das langsam schwächer wurde.

			»Einen Strick her!« schrie Mythor. »Ich habe ihn.«

			»Bei Carzar!« entfuhr es Durang. »Das glaube ich einfach nicht.«

			Der Staubwirbel schlug sich ein wenig nieder, und dann konnte Durang den Wolf sehen. Er scharrte und kratzte auf dem Boden, aber es half ihm nichts.

			Mythor hatte die Vorderläufe zwischen die Knie geklemmt und preßte mit beiden Händen die Kiefer des Riesenwolfs aufeinander. Mochte das Tier auch noch so strampeln und zu beißen versuchen, dieser Umklammerung entkam es nicht.

			»Das läßt sich einfacher erledigen!« stieß Durang hervor und zog den Dolch.

			»Er gehört mir!« rief Mythor. »Los, fesselt ihn. Wir brauchen ihn lebend.«

			Sadagar war hinzugeeilt und band die Hinterläufe des Wolfes zusammen, so sehr sich das Tier auch sträubte. Ilfa schlang einen kurzen Strick um die Vorderbeine, dann konnte Mythor seine Beute endlich loslassen. Er entging nur knapp einem Biß des Wolfes, der sofort nach Mythor schnappte, als er sein Maul wieder öffnen konnte.

			Der Wolf versuchte sich aufzurichten, fiel zur Seite und stieß wieder sein markerschütterndes Geheul aus.

			Mythor blieb vor ihm stehen. Er sagte nichts. Er sah den Wolf nur an. Seine Augen wichen nicht von denen des Wolfs.

			Ein tiefes Grollen kam aus Mythors Kehle. Wieder schnappte der Wolf nach ihm.

			Durang glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er sah, wie Mythor sich mit einem Fauchen auf den Wolf stürzte, ihn herumwälzte und den Mund weit öffnete.

			Durangs Unterkiefer klappte herunter.

			Er hatte schon manches erlebt in seinem Leben, aber daß ein Mann versuchte, einem Wolf in die Kehle zu beißen, war ihm noch nicht untergekommen.

			Der Wolf erstarrte – so wie Durang in der letzten Nacht erstarrt war, als er die Zähne an seiner Kehle gespürt hatte. Mehr noch, er bog sogar den Hals ein wenig zurück, damit Mythor seine Halsschlagader besser erreichen konnte.

			Durang schluckte.

			Langsam richtete sich Mythor auf.

			»Ihr könnt ihn jetzt losbinden«, sagte er und klopfte sich den Staub aus den Kleidern.

			»Er wird sich sofort auf dich stürzen«, prophezeite Durang. Mythor schüttelte den Kopf. Durang sah, daß Uddel den Gast anstarrte, als habe er ein Gespenst vor sich.

			Ein komischer Bursche, dachte Durang.

		

	
		
			8.

			»Das ist Rhiandar«, erklärte Durang. Mit weit ausholender Gebärde wies er auf das Gelände unterhalb des Hügels.

			»Ich weiß«, sagte Mythor. »Hier sind wir uns begegnet.«

			Er sah Durang an.

			»Ich hoffe«, sagte er langsam, »daß aus der Begegnung ein Bündnis wird. Wir können es beide brauchen.«

			»Mag sein«, gab Durang zurück.

			»Aber es gibt auch Leute, die da ganz anderer Meinung sind.«

			Bei dem ersten Zusammentreffen der beiden Männer war es sehr still um den heiligen Ort gewesen. Jetzt wimmelte er von Menschen. Fast alle Schamanen hatten sich versammelt, die meisten von ihren Sippenoberhäuptern mit einer kleinen Leibwache ausgestattet. Außerdem waren alle höheren Sippenführer und Tausendschaftsführer eingetroffen.

			Durang spähte umher.

			Es sah danach aus, als hätten sich tatsächlich alle wichtigen Sippen versammelt. Steppenwölfe, Bergwölfe, Waldwölfe. Sogar die kleine, aber sehr muntere Sippschaft der Seewölfe hatte eine Abordnung entsandt, ein Haufen, der sich, wie Durang genau wußte, gerne herumprügelte, schier unglaubliche Mengen Schnaps vertrug, alles mauste, was nicht sicher verwahrt war, und der Schrecken aller Küstenbewohner des Drachenlands war.

			Langsam ritten Durang und seine Begleitung nach Rhiandar.

			Zahlreiche Zelte waren aufgerichtet worden, aus einigen kräuselte der Rauch des Herdfeuers in die Höhe. Wohlgefällig musterte Durang das Lager – die Ordnung konnte sich sehen lassen. Vor allem war darauf geachtet worden, daß die Tiere ihr Wasser weitab von den Quellen bekamen, aus denen die Menschen tranken.

			Als Durang in das Lager einritt, wurde es in der näheren Umgebung ruhig. Die Menschen kamen aus den Zelten hervor und bildeten einen sich rasch vergrößernden Haufen Neugieriger. Sie wichen respektvoll zurück, als Durang sich einen. Weg ins Lager suchte, aber der Clanführer sah auch einige Mienen, die nichts Gutes verhießen.

			»Akrar ist wahrscheinlich schon da«, sagte Durang und schaute nach den Wimpeln auf den Zelten. Er nickte. »Richtig, da ist sein Zeichen. Und seinen schurkischen Schamanen Dadeol hat er sicherlich auch mitgebracht.«

			»Willst du offene Anklage gegen ihn erheben?« fragte Mythor. Durang zuckte mit den Schultern.

			»Ich weiß es noch nicht«, erklärte er. Vor seinem Zelt warteten bereits seine Frauen auf ihn, außerdem ein Pferdeknecht, dem Durang sein Reittier anvertraute. Im Nachbarzelt waren Mythor und Ilfa untergebracht.

			Durang warf einen Blick auf Ilfa, dann auf Berda.

			»Ich werde mich ein wenig ausruhen«, erklärte er. »Soll ich Berda zu dir schicken?«

			»Ich habe Wichtigeres zu tun, als zu tändeln«, antwortete Mythor.

			»Gibt es Wichtigeres?« fragte Durang mit einem anzüglichen Grinsen und verschwand in seinem Zelt.

			»Für dich vielleicht nicht«, spottete Sadagar, allerdings so leise, daß Durang ihn nicht hören konnte.

			Mythor stieg vom Pferd und gab es an einen der Knechte weiter.

			»Ich werde mich ein wenig umsehen«, verkündete er.

			Mitten in dem Kultgebiet von Rhiandar gab es einen großen freien Platz. Dort sollte die Versammlung stattfinden – eine Beratung, von der das Schicksal des Drachenlands abhing.

			Mythor konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er den Platz mit den anderen Orten verglich, die er bereits kennengelernt hatte. Der große Festsaal auf Burg Quellstenn wäre als Schauplatz einer so wichtigen Unterredung sicherlich würdiger gewesen, und Pacol hätte gewißlich einen geschmeidigeren Gastgeber abgegeben als Durang.

			Dennoch erschien der Ort Mythor bestens geeignet.

			Er wußte, daß in der bevorstehenden Auseinandersetzung alles von den Wolfskriegern abhing. Viele der anderen Clanführer geboten über Krieger, die sie entweder gekauft hatten für den Zweck des Kämpfens oder die sie gemietet hatten. Bei den Wolfsleuten gab es weder Kriegssklaven noch Mietlinge – und im Wolfsclan wurde das Waffenhandwerk geübt, sobald ein Knabe ein Schwert zu heben vermochte.

			Hier gab es nichts von der Verfeinerung und Kunst, die für andere Orte im Drachenland charakteristisch waren. Es war ein schlichter Platz, der rechte Versammlungsort für einen Clan, der ein vergleichsweise kärgliches und hartes Leben führte.

			Mythor wußte, daß es bei den Wolfskriegern eherne Gesetze für den Kampf gab – eine Zehntschaft, die im Lager auch ein Zelt teilte, hatte sich eher niedermachen zu lassen, als auch nur einen Verletzten zurückzulassen. Notfalls hatte das ganze Heer zu warten, bis die letzten Versprengten geborgen waren, dann erst wurde weitergeritten – ein Gedanke, der vielen der Kriegssklaven anderer Clans völlig verrückt erscheinen mußte.

			Mythor schritt nicht allein durch das Lager. Sadagar war in seiner Nähe und ließ die flinken Nykerieraugen wandern, ihm würde nichts Wichtiges entgehen.

			Flankiert wurde Mythor von Mungol zu seiner Rechten und Kalaß zu seiner Linken; beide Krieger waren im Clan wohlbekannt, und man wußte inzwischen auch, daß sie nicht etwa von Durang zu Mythors Schutz abgestellt worden waren, sondern ihm aus freien Stücken folgten.

			Wo immer Mythor erschien, verstummte das Geschwätz, wurde er angegafft und bestaunt. Das Aufsehen hätte sich noch vergrößert, hätte Mythor den Wolf an seiner Seite gehabt, aber der lag auf sein Geheiß vor Durangs Zelt und hielt Wache. Die Krieger des Clans, die von Wölfen mehr verstanden als irgendeiner im Drachenland, wußten das Zeichen zu deuten.

			Das prunkvollste Zelt im Lager gehörte Akrar. Er lag vor dem Zelt auf einer Bank und ließ sich von einem Kaufsklaven den Körper mit Salbölen einreiben und durchkneten. Er hob ein wenig den Kopf, als Mythor erschien.

			Viele Herzschläge lang blieb der Blick der beiden Männer ineinander verkrallt, bis Akrar schließlich den Kopf wandte.

			Ob Durang sein Freund werden würde, vermochte Mythor nicht sicher abzuschätzen – aber er war völlig gewiß, in Akrar einen Feind gefunden zu haben, der nicht ruhen würde, bis er den Gegner endgültig zur Strecke gebracht hatte.

			»Vorsicht vor Dadeol«, sagte Sadagar, der sich ein wenig an Mythor heranbschob. »Ich kenne solche Augen – der Mann ist ein Giftfaß auf zwei Beinen.«

			Mythor lächelte verhalten.

			In kleinen Gruppen standen die Schamanen beieinander und berieten sich, in anderen Winkeln hockten die Krieger beim Würfelspiel oder tauschten Erinnerungen an Kämpfe und Abenteuer aus. Eine aufgeregte Stimmung lag über Rhiandar, jedermann konnte spüren, daß sich ein Unwetter zusammenbraute, und jedermann wartete auf die ersten Entladungen.

			*

			Ein Kranz von kleinen Feuern umgab den großen Platz. Neben jedem der Feuer saßen die Abgesandten einer der zahlreichen Sippen – der Anführer der Sippe, meist begleitet von einem seiner Söhne, daneben der Führer der Sippekrieger, dazu der Schamane, der die Sippe beriet.

			Im Hintergrund drängten sich die Zuschauer, Krieger, Schamanen niederen Ranges, Lehrlinge in der Kunst der Schamanen, Frauen. Sie alle hatten die Blicke auf Durang gerichtet.

			Der Clanführer hatte – zum ersten Mal seit er das Amt übernommen hatte – darauf verzichtet, sich prunkvoll anzuziehen. Er war gewandet, als gelte es vom Lagerfeuer weg in den Kampf zu ziehen, allerdings hatte er nicht gänzlich auf Schmuck verzichtet. Der Griff seines Schwertes war unerhört kostbar, die Steine glitzerten im Licht der Feuer. In seiner Nähe hatte Akrar sich eingefunden, gekleidet in ein Gewand aus prachtvoll weiß eingefärbtem Leder, mit goldfarbenen Nähten und kunstvoller Stickerei. Er sah beeindruckend gut aus.

			Dadeol und Uddel tauschten ab und zu boshafte Blicke, die beiden Stammesführer vermieden es, sich anzusehen.

			»Wir sind zusammengekommen zu wichtigem Werk«, eröffnete Durang die Versammlung. »Ein Entschluß muß gefaßt werden, der in der Geschichte der Wolfsbrüder einmalig ist.«

			»Es sollen schon andere Clanführer abgesetzt worden sein«, erklang eine spöttische Stimme aus dem Hintergrund.

			»Wir haben einen Gast in unserer Mitte, einen Mann, dessen Kommen uns vom Orakel von Tanur vorhergesagt worden ist. Er kommt mit einem unerhörten Ansinnen zu uns – er verlangt nicht mehr und nicht weniger, als daß wir zu einem Kampf rüsten, in dem alle Stämme der Wolfsbrüder vereint auftreten werden. Sie sollen Schulter an Schulter mit den Kriegern der anderen Clans einen Feind niederwerfen, der das ganze Drachenland bedroht.«

			»Von einem solchen Feind haben wir bisher nichts gehört«, rief Akrar. »Dieser Gegner besteht nur in deiner Einbildung und in der dieses seltsamen Gastes. Ist es nicht wahr, daß der sich nicht scheut, sogar unsere heiligen Stätten zu betreten? Ist es nicht wahr, daß er vor kurzem erst bei der Insel der Ahnen gesehen worden ist?«

			»Er ist nicht der einzige, der dort gesehen worden ist, Akrar. Und das weißt du besser als ich.«

			»Was willst du damit sagen?« rief Akrar.

			»Ich habe den Feind gesehen, der uns alle bedroht«, erklärte Durang. »Er hat es mit List, vielleicht mit Magie und Zauberwerk, verstanden, in unseren eigenen Reihen einen Verbündeten zu finden – Akrar von den Bergwölfen!«

			»Das lügst du!«, schrie Akrar zornrot und sprang auf. »Es ist dir darum zu tun, deine schlechte Herrschaft über uns zu festigen, eine angemaßte Herrschaft, wie jeder weiß. Noch niemals ist ein Stammesführer der Wolfsbrüder in dieser öffentlichen Form beschuldigt worden, mit dem Feind zu paktieren. Kannst du das beweisen?«

			»Ich habe Zeugen!« rief Durang.

			»Wen, zeig sie her!«

			Durang deutete auf Mythor und Sadagar.

			»Freunde, die sich bei uns eingeschlichen haben, ein Hergelaufener, der nicht zu uns gehört, mit fadenscheinigen Angeboten kommt, von Feinden erzählt, die es gar nicht gibt – und hast du den anderen nicht selbst zum Tod durch Verschmachten verurteilt? Ist das alles, was du zu bieten hast?«

			Einer der Schamanen trat vor. Oggan, ein erstaunlicher junger Mann, sehr angesehen im Rat der Schamanen und von großem Einfluß. Man sagte von ihm, daß er eines Tages der bedeutendste Schamane im Wolfsclan werden könne.

			»Brüder des Wolfes!« rief Oggan. »So kommen wir nicht weiter. Du, Durang, beschuldigst Akrar des Verrats, und du, Akrar, nennst Durang einen Lügner und einen schlechten Clanführer. Hat einer von euch beiden Beweise dafür?«

			»Carzar!« rief Durang mit lauter Stimme.

			In den Reihen der Zuschauer entstand eine Lücke. Einige wichen wachsbleich zurück.

			Der Riesenwolf tauchte auf, rannte zu Durang hinüber und blieb neben ihm stehen. Ein Raunen ging durch die Menge.

			»Ihr habt den Namen gehört«, rief Durang. »Carzar, sein Geist ist auf meiner Seite!«

			»Das mag sein«, gab Akrar zu. Ein boshaftes Lächeln flog über sein Gesicht. »Es mag manchen unter euch geben, der solches nicht glaubt. Ich glaube es. Wenn Durang sagt, daß Carzars Geist in diesem Wolf weiterlebt und Durang zur Seite steht – wohlan, ich glaube es.«

			Das Raunen in der Menge wurde lauter. Durang runzelte die Stirn. Damit hatte er nicht gerechnet. Wollte sich Akrar geschlagen geben?

			»Aber nicht nur er hat den Geist eines der verehrungswürdigen Ahnen auf seiner Seite. Auch ich bin mit dem Geist eines der großen Clanführer zusammengetroffen – mit Tonnar.«

			Durang schluckte. Er ahnte, was Akrar beabsichtigte.

			»Mehr noch. Tonnar ist mir nicht nur erschienen – und zum Zeugnis dazu rufe ich niemand anderen auf als Durang selbst, er hat uns zusammen gesehen auf der Insel der Ahnen – Tonnar hat mir auch zugesagt, daß mir ein Heer zu Gebote stehen wird, eine Heerschar der Geister unserer Ahnen, die nicht gewillt sind, noch länger zu dulden, daß der Clan von einem beutegierigen und eitlen Emporkömmling beherrscht wird. Hast du das Heer gesehen, Durang?«

			»Das war nicht Tonnar«, rief Durang.

			»Wer sonst?« fragte Akrar zurück. »Hat er nicht selbst vom Heer der Ahnen gesprochen? Wohlan, berichte, Durang.«

			Mythor hob die Hand.

			»Laß mich dazu etwas sagen«, bat er. Oggan nickte.

			»Der Feind, mit dem wir es zu tun haben, ist reich an Listen und schreckt vor keinem zauberischen Blendwerk zurück. Es ist durchaus möglich, daß sich dieser Feind – Xatan ist sein Name, und er ist furchtbar in seinem Wüten – bei Akrar als Tonnar ausgegeben hat. Es ist auch wahr, daß er über eine gewaltige Heerschar gebietet, aber das ist nicht das Heer der Ahnen, auf das Akrar hofft, um Durang stürzen zu können. Es ist das Heer der Dunkelmächte, die das Drachenland verwüsten wollen. Akrar mag fürwahr erachten, was er sagt, er mag es aufrichtig meinen – aber er täuscht sich.«

			»Und wie sollen wir das feststellen?« fragte Oggan, sichtlich ratlos.

			Dadeol, Akrars listenreicher Schamane, mischte sich ein.

			»Was haben wir zu entscheiden?« rief er laut. »Zum ersten: Durang schlägt uns ein Bündnis vor, zusammen mit den anderen Clans gegen eine drohende Gefahr zu kämpfen.«

			Mythor sah, wie Durangs Unterkiefer herabsank, und er mußte grinsen. Selbstverständlich war Durang kein Freund dieses Bündnisses, aber nun gab es für den Clanführer wohl kein Zurück mehr.

			»Dies ist die erste Entscheidung, die zu treffen ist. Das zweite Problem: Wem sollen wir folgen, Durang oder Akrar? Auch darüber muß entschieden werden. Und außerdem stehen noch zwei Geister der Ahnen gegeneinander – Carzar auf Durangs, Tonnar auf Akrars Seite. Ich glaube, es ist das einfachste, wenn wir diese drei Fragen auf einmal entscheiden.«

			»Und wie?« fragte Akrar.

			Dadeol sah in die Runde.

			»Von alters her haben wir die Geister unserer Ahnen verehrt. Wir wissen, daß sie über uns wachen, daß ihr Rat darüber entscheidet, wer nach seinem Tod zu einem der Ihrigen erhoben wird und wer zerfallen muß in den Staub, auf den die Sohlen treten. Lassen wir daher in diesem Streit die Geister der Ahnen sprechen.«

			»Kein Zauberspuk«, rief Durang und fuhr schuldbewußt zusammen, Oggan hatte ihn mit einem wütenden Blick bedacht.

			Dadeol grinste Durang boshaft an.

			»Du hast den Geist eines der großen Ahnen auf deiner Seite? Wohlan, dann laß ihn dein Kampfgefährte sein.«

			»Ich scheue keinen Kampf, Schamane!« rief Durang. »Keiner kann sich rühmen, jemals meinen Rücken gesehen zu haben.«

			»Das gleiche gilt für Akrar, auch er hat einen guten Ruf, den eines heldenhaften Kriegers. Tragt euren Streit also im Kampf aus – der Sieger mag frei entscheiden, was geschehen soll. Der Sieger hat das Recht, den Unterlegenen zu töten. Der Sieger hat das Recht des unterlegenen Ahnengeists dem Erdboden gleichzumachen.«

			Ein Ächzen war aus den Reihen der Wolfskrieger zu hören. Ein solcher Vorschlag war noch nie unterbreitet worden. Dadeol setzte wirklich alles aufs Spiel. Selbst Akrar erbleichte ein wenig.

			»Und der Sieger wird entscheiden, zu welchem Kriegszug das vereinte Heer der Wolfsbrüder aufbrechen wird – ob mit den anderen Clans zusammen oder in einem Feldzug mit vernichtender Wirkung gegen sie.«

			Gelächter wurde laut.

			»Da braut sich etwas zusammen«, murmelte Sadagar. »Ahnst du, was geschehen wird, wenn Akrar gewinnt?«

			Mythor nickte. Er brauchte nicht viel Vorstellungskraft, sich die Bilder auszumalen.

			Akrar als Sieger. Das hieß, daß Durang keine Stunde mehr zu leben hatte, auch Mythor und Sadagar, Mungol, Kalaß und Ilfa, und vermutlich etliche andere, würden das Morgenrot nicht mehr zu sehen bekommen.

			Akrar als Sieger, das bedeutete, daß Carzars Grabhügel abgetragen werden würde, daß man die gewaltigen Felsbrocken wegschaffen würde, die Durang für sein Grabmal hatte zusammentragen lassen. Durangs Weiber würden, falls Akrar sie am Leben ließ, entweder als Kebsen des neuen Clanführers fronen oder als Bettlerinnen von Zeltlager zu Zeltlager schleichen müssen.

			Akrar als Sieger – er würde das Heer der Wolfskrieger zusammenziehen, nach Feenor marschieren und die Stadt einnehmen. Unter den Bewohnern, vor allem aber unter den Gästen aus den anderen Clans, würde er ein Blutbad anrichten. Ihrer Führer beraubt, der Orakeldiener, der Heerführer, der Clanoberhäupter, hatten die anderen Clans des Drachenlands keinerlei Hoffnung, sich Akrars beutegierigen Scharen widersetzen zu können.

			Akrar als Sieger – wenige Wochen nach seinem Beutezug würden dann Xatans grausige Scharen über das ausgeplünderte, niedergebrannte Drachenland herfallen und vernichten, was sich noch am Leben zeigte.

			Akrar als Sieger – das war der Untergang des Drachenlands. Xatans Sieg konnte schon in wenigen Stunden unwiderruflich feststehen.

			»Einverstanden!« rief Durang zuversichtlich. »Ich gehe keinem Kampf aus dem Weg.«

			Dadeol lachte zufrieden, Akrar reckte sich in die Höhe, und Mythor spürte, wie das Blut in seinem Körper zu gefrieren schien.

			Das Verhängnis war zum Greifen nahe.

			»Wann soll der Kampf ausgetragen werden? Und wie?«

			»Hier und jetzt«, rief Dadeol. »Und ich schlage vor, nach der Altväter Sitte – mit den Gespannen!«

			Das Jubelgeschrei der Menge ließ keine andere Lösung mehr zu – die Entscheidung war gefallen. Durang nickte zufrieden, er war einverstanden.

			Mythor sah Sadagar an.

			Die Freunde blieben stumm. Es gab jetzt nicht mehr viel zu sagen – die Entscheidung über das Schicksal des Drachenlands lag jetzt in anderen Händen.
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			Es war ein Anblick, den die Wolfskrieger seit langen Jahren nicht mehr genossen hatten.

			Früher, zu der Altvorderen Zeit, hatte es solche Kampfgespanne in großer Zahl gegeben – leichträdrige Kampfkarren, gezogen von einer sorgsam abgerichteten Hundemeute. Mit ihnen waren die Wolfskrieger über die Ebenen gezogen und hatten Furcht und Schrecken in die Reihen ihrer Feinde getragen.

			Nach ALLUMEDDON war davon nicht mehr viel geblieben. Selten nur fanden sich genügend Hunde, um eine solche Meute zusammenzustellen, nur die Stammesfürsten konnten es sich noch leisten, solche Gespanne zu unterhalten.

			Akrar und Durang gehörten dazu. Ihre Knechte schafften die Wagen in das weite Oval des freien Platzes. Dort sollte der Kampf ausgetragen werden.

			»Dieser Halunke ist schon so gut wie tot«, sagte Durang. Er hatte sich schnell umgezogen. Sein ganzer Körper wurde umhüllt von einer Montur aus mehreren Schichten weichgekauten Leders; Hunderte von Stunden mußten seine Frauen mit dieser Arbeit zugebracht haben. Durang trug einen Waffengurt, darin steckten Dolch, Wurfmesser und Wurfkeule. In der Scheide steckte das Schwert, über dem Rücken trug er Bogen und Köcher, und in der freien Rechten hielt er eine dickschäftige Lanze, deren Spitze im Licht der Feuer blitzte und glänzte. Die Linke hielt die Zügel des Gespanns.

			Die Hunde, prächtige Tiere, wild und wohlgenährt, zerrten an den Gurten.

			»Vorsicht«, warnte Uddel. »Ich bin sicher, daß Akrar wieder eine Gemeinheit ausgebrütet hat. Du darfst ihm keinen Augenblick lang trauen.«

			»Das tue ich auch nicht«, versprach Durang.

			Mythor spähte ab und zu zu Akrar hinüber. Während Durang eine sandfarbene Lederkleidung angezogen hatte, war Akrar in ein Gewand aus pechschwarzem Leder mit feinen silbernen Beschlägen gekleidet. Er sah beeindruckend aus, fand Mythor.

			Neben dem Führer der Bergwölfe stand dessen Schamane und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Mythor sah, wie Akrar grinste, dann auf die Hunde deutete. Dadeol nickte, und Akrars Grinsen verstärkte sich.

			Mythor wechselte einen raschen Blick mit Sadagar. Der Nykerier hatte die Lippen aufeinandergepreßt. Auch er hatte Akrar beobachtet.

			»Wenn das nur gutgeht«, seufzte Sadagar.

			Oggan gab das Zeichen zum Beginn des Kampfes.

			Die beiden Gespanne nahmen Aufstellung. Die Gespannführer hielten den vordersten der acht Hunde, die wild kläfften und nur mit Mühe zu halten waren. Die beiden Kämpfer hielten die Zügel in der Hand, in der Rechten lag der Speer.

			Der erste Waffengang sah wohl so aus, daß einer versuchen würde, den anderen mit dem Speer zu durchbohren oder doch wenigstens vom Wagen zu stoßen.

			»Los!« rief Oggan.

			Akrars Meute stürmte los, als seien die Hunde von Dämonen besessen. Schnurgerade jagte der Wagen über den Platz, genau auf Durangs Gespann zu. Durang verzog das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. Auch er feuerte seine Meute an. Von allen Seiten erklang das Beifallsgeschrei der Zuschauer. Mythor sah kurz in die Runde – die beiden Parteien waren annähernd gleich groß. Durang hatte in seinem Clan viel Boden gegen Akrar verloren.

			In der Mitte des Platzes trafen die beiden Gespanne aufeinander.

			Beide Kämpfer bewegten sich unerhört schnell. Während Durang sich unter Akrars Speerstoß hinwegduckte, stieß er selbst zu, aber geschmeidig wich Akrar dem Stoß aus. Die beiden Speere prallten gegeneinander, ein Knirschen war zu hören, und im nächsten Augenblick flog die Spitze von Durangs Speer durch die Luft. Ein Aufschrei ging durch die Menge.

			Akrar riß sein Gespann herum. Für kurze Zeit verwandelte sich sein Gespann in einen Haufen zappelnder Beine, von Staubwolken umwirbelt, dann hatte sich das Gespann wieder formiert und nahm neuen Anlauf. Akrar stieß einen triumphierenden Schrei aus.

			Durang von Rudemoon war nicht der Mann, der sich so leicht besiegen ließ. Wenn es hieß, tollkühnen Einsatz zu zeigen, den Gegner mit immer neuen Überraschungen aus dem Konzept zu bringen, zeigte der Steppenwolf seine ganze Meisterschaft.

			Akrar zielte ruhig und genau. In den Reihen der Zuschauer wurde ein Stöhnen immer lauter. Es sah ganz danach aus, als gäbe es für Durang kein Entrinnen mehr – mit hoher Geschwindigkeit näherte sich die blitzende Speerspitze seinem Körper.

			Dann ein Aufschrei.

			Mit aller Kraft hatte sich Durang abgestoßen. Hoch flog er über die Spitze des Speeres hinweg, landete auf Akrar, der von dem Aufprall völlig überrascht wurde.

			In der Zeit eines Herzschlags verwandelte sich die Szene.

			Die beiden Männer rollten eng umschlungen über den Boden, inmitten eines Gewirrs von Wagentrümmern, Lederriemen und zweier Hundemeuten, die wie entfesselt übereinander herfielen.

			Mythor stieß einen Seufzer aus.

			Durang kam wieder auf die Beine. Er hatte das Schwert gezückt. Der Kampf wurde jetzt zu Fuß weiter ausgetragen. Die Meutenführer versuchten die Hunde einzufangen, zogen sich aber nach den ersten Bissen rasch zurück – in dieses Durcheinander war keine Ordnung mehr hineinzubekommen.

			Es war ein doppelter Kampf. Während die Hunde wie toll übereinander herfielen und nach allem schnappten, was ihnen vor die Zähne geriet, fochten Durang und Akrar mit den Schwertern.

			Die beiden Gegner waren fast gleichwertig. Keiner schien einen Vorteil erringen zu können. Mal trieb Akrar Durang mit wirbelnden Hieben vor sich her, mal setzte Durang seinem Gegner so zu, daß Akrar Schritt für Schritt zurückweichen mußte.

			Hieb folgte auf Hieb, Finte, Gegenfinte, Parade. Die Klingen blitzten und klirrten, und die Zuschauer tobten vor Begeisterung. Das war es, was sie sehen wollten.

			Mythor warf einen Blick auf Dadeol. Der Schamane sah mit verkniffener Miene zu. Ab und zu stahl sich ein Grinsen auf seine Züge.

			Wieder ging ein Schrei durch die Menge.

			Bei einem furchtbaren Hieb war Akrars Schwert in der Mitte auseinandergebrochen. Entsetzt war der Stammesführer einen Schritt zurückgetreten.

			»Für das Schwert bist du mir zu schade«, stieß Durang wütend hervor. »Erwürgen werde ich dich, du Lump.«

			»Versuche es!« schrie Akrar und bleckte die Zähne.

			Mythor sah, wie der Bergwolf einen Dolch zu ziehen versuchte, aber Durang war schnell genug. Ein paar schnelle Hiebe mit der Faust, und Akrar war waffenlos. Durang riß den Dolch aus dem Gürtel und schleuderte ihn fort, wie zuvor sein Schwert.

			»Komm!« rief er.

			Neben Mythor stand Kalaß und zitterte am ganzen Leib vor Erregung. Der Hüne hätte am liebsten mitgekämpft.

			Die beiden Männer stürzten auf den Boden. Wieder quoll der Staub in die Höhe und nahm den Zuschauern die Sicht. Niemand konnte genau sagen, wer wen an der Gurgel hatte, wer dem Sieg näher war.

			»Mythor!« schrie Sadagar plötzlich. »Die Hunde! Akrars Meute!«

			Mythors Blick flog herum.

			Im allgemeinen Trubel waren die ineinander verknäulten Gespanne fast vergessen worden. Jetzt richteten sich alle Blicke auf sie.

			Durangs Gespann war nicht mehr. Akrars Meute hatte die Tiere geschlagen, ihre Körper lagen reglos auf dem Sand. Von Akrars Staffel waren sechs Hunde übriggeblieben – und diese Meute rannte jetzt quer über den Platz auf die beiden Kämpfer zu.

			»Sie sind toll!« schrie Sadagar. »Durang ist verloren!«

			Ein paar Augenblicke später waren die Hunde bei den Kämpfern. Das Durcheinander vergrößerte sich – Einzelheiten waren nicht mehr zu erkennen.

			Aber eines war zu sehen – ein riesenhafter, sich schnell bewegender Schatten, der aus dem Nirgendwo auftauchte, sich in das Gewühl stürzte und darin verschwand.

			Furchtbares Heulen und Schreien erklang aus dem Innern der Staubwolke. In höchster Erregung waren die Zuschauer aufgesprungen, aber sie konnten nicht viel erkennen.

			Dann wurde es mit einem Schlag sehr still. Langsam richtete sich eine Gestalt auf.

			Mythor stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

			Es war Durang von Rudemoon, der sich erhob. Neben ihm stand, wie aus Stein gemeißelt, der Riesenwolf.

			»Carzar«, raunte es in der Menge.

			Die Staubwolke legte sich. Sie rieselte herab auf die Hundekadaver und auf einen Akrar, der vom Tod gezeichnet war. Mythor rannte zu Durang hinüber und sah nach Akrar.

			Der Stammesführer war verloren. Die Wunden, die er im Kampf davongetragen hatte, ließen sich bei aller Kunst nicht heilen.

			»Du hast gewonnen«, flüsterte Akrar und zeigte die Zähne. »Aber das Heer der Ahnen wird dich wegfegen, du wirst es erleben.«

			»Es gibt kein Heer der Ahnen«, sagte Mythor.

			»Pah«, machte Akrar. »Ruft meinen Schamanen. Dadeol soll kommen.«

			Wenig später stand der Schamane neben Akrars Körper und beugte sich zu dem Stammesführer herab.

			Akrar stieß ein Ächzen aus, sein Gesicht war schmerzverzerrt, aber darunter lag ein Ausdruck, der Mythor erschreckte.

			»Es gilt, Abschied zu nehmen«, stieß Akrar mit letzter Kraft hervor. »Du hast mir gut und treu gedient, Dadeol. Sei bedankt dafür.«

			Mythor sah die Augen des Schamanen. Sein Gesicht sollte wohl Trauer und Ergriffenheit zeigen, aber der Ausdruck der Augen war von kalter, nüchterner Grausamkeit.

			»Erweise mir zum letzten Mal die Ehre«, ächzte Akrar. Er hielt die Rechte in die Höhe.

			Mythor sah an der Hand den Ring, der Akrars Würde als Stammesführer anzeigte.

			Dadeol beugte sich ehrerbietig herab und küßte den Ring. Über Akrars Gesicht flog ein wölfisches Grinsen.

			»Du weißt, was du getan hast, Dadeol?« fragte er.

			»Ich habe den Ring geküßt«, antwortete der Schamane.

			»Hahaha!« machte Akrar und warf den Kopf zurück. »Was für ein Spaß. Du hast den Tod geküßt, Dadeol. Es war Milch der Wolfsblume daran.«

			»Das kann nicht sein«, stieß Dadeol hervor. Er stand auf, schreckensbleich sah er auf Akrar herab. »Ich habe alles dazu verwendet, deine Krieger, dich und die Hunde…«

			Akrar lachte noch lauter.

			»Allein dafür wird dich Durang Speeren lassen, du Schurke. Aber ich weiß einen besseren Tod für dich – du wirst es schon merken.«

			Akrar lachte noch einmal, laut und gellend, dann sackte er zusammen und erschlaffte.

			»Herr!« schrie Dadeol auf. Sein flackernder Blick suchte Durang.

			»Kalaß!« rief der Clanführer.

			Der Hüne tauchte neben Dadeol auf.

			»Kannst du ihn festhalten?« fragte Durang und deutete auf Dadeol.

			»Selbstverständlich«, antwortete Kalaß. Er trat hinter den erbleichten Dadeol und schlang die Arme um den Oberkörper des Schamanen.

			»Wenn Akrar recht hat – und diesem Schurken traue ich in dieser Sache – dann wird Dadeol bald ungeheure Kräfte entwickeln. Kannst du ihn trotzdem bändigen?«

			»Gewiß, Herr«, antwortete der Hüne.

			Durang sah Mythor an. Er lächelte.

			»Es sieht so aus, als wären wir jetzt fast im Bunde«, sagte er. »Was hast du als nächstes vor?«

			»Zum Treffen an der Ahneninsel zu erscheinen«, sagte Mythor. »Sobald wie möglich.«

			Durang warf einen Blick auf Dadeol. Die Stirn des Schamanen war mit Angstschweiß bedeckt.

			»Wir reiten los«, erklärte Durang. »Sehr bald. Komm, wir setzen uns. Dieses Schauspiel werde ich den Wolfskriegern nicht vorenthalten – sie sollen sehen, was Akrar mit ihnen vorgehabt hat.«

			Durang nahm wieder auf seinem Sitz Platz und ließ sich einen Becher kalten Wassers geben. Dann begann das Warten…

			*

			Mythor warf einen Blick über die Schulter.

			In geordneter Formation zog das Heer der Wolfskrieger über das Land. Seit den frühen Morgenstunden war die Truppe unterwegs – kurz nachdem Dadeol in den Armen des Riesen einen grauenvollen Tod gestorben war, hatte das Heer sich in Marsch gesetzt.

			Von allen Seiten verstärkte sich das Heer. Überall in der Steppe, in den Wäldern, in der Einöde der Berge verließen die Krieger ihre Zelte, stiegen vollgerüstet auf die Pferde und schlossen sich dem Zug an. Die Ordnung war geradezu vorbildlich.

			Jeweils neun Mann teilten sich mit ihrem Zehntschaftsführer ein Zelt. Einer von jeweils zehn Zehntschaftsführern leitete eine Hundertschaft, hatte sich aber auch um sein eigenes Zelt zu kümmern. Das ging hinauf bis zu den Führern der Zehntausendschaften. Auch Durang hatte neben dem ganzen Heer noch ein eigenes Kriegszelt, für das er ebenso verantwortlich war wie jeder normale Zehntschaftsführer. Zu seiner Zehntschaft gehörten unter anderem auch Mythor, Sadagar, Mungol und Kalaß – und sogar Ilfa. Davon war Durang wenig begeistert gewesen, aber er hatte sich Mythors Wünschen gefügt.

			»Hoffentlich haben wir genügend Zeit zur Vorbereitung«, sagte Durang.

			»Xatan wird noch warten. Und er kann nicht wissen, daß er seine Verbündeten verloren hat. Er wird eine böse Überraschung erleben.«

			»Hoffentlich hast du recht«, wünschte sich Durang.

			Er konnte zufrieden sein mit sich. Seine Herrschaft als Clanführer war nun unumstritten, niemand wagte es, sich ihm zu widersetzen. Die wenigen, die es auch nach Akrars Tod mit Durang nicht aushalten konnten, hatten sich mitsamt Sippe und Habe abgesetzt, um irgendwo im Drachenland einen neuen Stamm zu begründen. Ihre Aussichten waren vermutlich sehr trübe.

			Wie groß das Heer insgesamt werden würde, ließ sich jetzt noch nicht abschätzen. Mythor wußte, daß der Wolfsclan mehr als einhunderttausend Köpfe zählte, von dem männlichen Anteil davon konnte jeder zwischen dreizehn und achtzig als Krieger gerechnet werden – alles in allem eine gewaltige Streitmacht.

			»Wir werden diesem Burschen eine kleine Falle stellen«, verkündete Durang. »Ich habe mir da etwas ausgedacht.«

			»Und ich vermute, daß du uns erst im letzten Augenblick einweihen wirst«, vermutete Sadagar.

			»So ist es«, antwortete Durang grinsend.

			In weiten Bogenmärschen klammerten die beiden Flügel des Wolfsheers die Ahneninsel ein. Der leicht gestreute Halbkreis zog sich mit jeder Reitstunde enger zusammen. Wie kein zweiter Clan verstanden sich die Wölfe auf die Kunst, ihre Abteilungen weit voneinander entfernt operieren zu lassen, im entscheidenden Augenblick aber an einer Stelle zusammenzufassen.

			»Aber du wirst keine Schlacht gegen Xatan schlagen«, warnte Mythor.

			»Warum nicht?« fragte Durang zurück.

			»Wir wissen nicht, wie stark die Truppen Xatans sind«, erklärte Mythor. »Vielleicht können wir ihn fangen – aber zu einem richtigen Kampf darf es erst kommen, wenn sich die Heere der einzelnen Clans miteinander vereinigt haben, früher nicht.«

			»Wir werden sehen«, gab Durang zurück.

			Der Ritt wurde fortgesetzt.

			Ab und zu konnte Durang vom Rücken seines Pferdes aus den Riesenwolf sehen, der am Horizont scheinbar müßig entlangtrabte. Gern hätte Durang das prachtvolle Tier, dem er sein Leben zu verdanken hatte, an seiner Seite gehabt, aber das ließ sich nicht machen. Der Wolf gehorchte nur Mythor, und der dachte nicht daran, ihn an Durang abzutreten.

			Als es Abend wurde, schlug das Heer das Nachtlager auf – eine Kette von leuchtenden Punkten zog sich über das Land, ein Lagerfeuer neben dem anderen. Es war erstaunlich, mit welcher Geschwindigkeit die Wolfskrieger ihre leichten Gefechtszelte aufzubauen wußten. Immer deutlicher begriff Mythor, warum die anderen Clans so schlecht auf die Wölfe zu sprechen waren – Neid und Furcht schienen die Beweggründe zu sein.

			Die Nacht verlief völlig ruhig. Kleinere Abteilungen durchschwärmten das Land, fanden aber nichts, was berichtenswert gewesen wäre.

			Zwei Hundertschaften mit besonders schnellen Pferden hatte Durang vorausgeschickt. Eine Reiterstafette brachte ihm immer wieder die neuesten Nachrichten von der Insel der Ahnen. Dort war bislang nichts zu entdecken gewesen.

			»Ich würde gerne einen Reiter nach Feenor schicken«, sagte Mythor in dieser Nacht zu Durang, als sie im Zelt beieinander saßen.

			»Und was soll er dort?«

			»Den anderen Clanführern berichten, daß du dich unserem Bund anschließen wirst.«

			Durang schüttelte den Kopf.

			»Erst will ich genauer wissen, worum es geht«, sagte er. »Ich werde meinen Hals erst in die Schlinge dieses Paktes legen, wenn ich ganz genau weiß, daß wir Wölfe keine andere Wahl haben, als uns mit den Schafen zu verbünden.«

			Mythor seufzte leise. Von allen Clanführern war Durang wahrscheinlich der dickschädeligste und eigensinnigste. Allerdings wußte auch Mythor, daß ein solcher Bund eine generationenalte Überlieferung beenden würde, die ewige Fehde zwischen Steppennomaden und den Bewohnern fester Städte – dieser Schritt war für Durang sicherlich nicht leicht.

			»Bald weißt du, mit wem du es zu tun haben wirst«, sagte Mythor. »Und ich zweifle nicht einen Augenblick lang, daß du dich mit den anderen Clanführern zusammenschließen wirst. Mein Wort darauf.«

			»Abwarten«, sagte Durang. Er leerte seinen Becher, dann rollte er sich auf seinem Lager in eine Decke und war wenig später eingeschlafen.
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			»In der Nacht nach dem dritten Tag…«, hatte Xatan verkündet. Diese Nacht zog herauf.

			Es versprach eine besonders düstere Nacht zu werden. Vom Meer her zog Sturmgewölk auf, die Wellen brandeten hochschäumend gegen die Küste, ein kalter Wind strich über das Land und machte die Männer frösteln.

			Durang hatte sich einen der Grabhügel ausgesucht, um von dort aus die Lage überblicken zu können. Eingehüllt in eine Felldecke lag er dort und starrte hinaus auf das Wasser. In dem immer kärglicher werdenden Licht waren nur die weißen Schaumkämme der Brecher zu erkennen.

			»Er wird ganz bestimmt kommen«, murmelte Sadagar. »Ich kann es förmlich spüren.«

			Durang hob den Kopf.

			In der Nähe der Küste standen zwei Tausendschaften seiner besten Krieger – vor allem Angehörige der Bergwölfe, wie an den Schildern und Wimpeln zu sehen war. Nachdem Akrar sie beinahe zur Abtrünnigkeit verführt hatte, waren die Bergwölfe auf Durang eingedrungen, er möge ihnen den gefährlichsten Teil der Aufgabe übertragen – Durang hatte zugestimmt.

			Sie standen in losen Haufen, zur Hälfte Reiter, die andere Hälfte Krieger zu Fuß. Wer die Manneszucht der Wolfskrieger nicht kannte, hätte annehmen müssen, sie hätten sich zu einem Massengeplauder eingefunden. Durang aber wußte, daß ein Befehl genügte, und ein paar Augenblicke danach standen die Truppen in Schlachtordnung bereit. Auf diese Männer war Verlaß.

			»Eigentlich müßten wir die Schiffe lange vorher sehen«, murmelte Durang.

			Mythor schüttelte den Kopf.

			»Ich bin sicher, daß Xatan für sein Dunkelheer keine Schiffe einsetzen wird«, sagte er. »Ihm stehen andere Mittel zu Gebot.«

			»Auch damit werden wir fertig«, sagte Durang selbstsicher.

			Weiße Schwaden stiegen aus dem Boden und legten allmählich einen dichten Nebelteppich über die Küste. Die Truppen verschwanden bis an die Knie in dem fahlen Gebrodel.

			Sein übriges Heer hatte Durang so postiert, daß die Truppen sofort eingreifen konnten. Der Clanführer wußte: Kurz nach der Landung, gleichgültig mit welchen Mitteln, war der Feind noch nicht geordnet. Seiner Verteidigung fehlte die Tiefe, die hinteren Reihen mußten mehr als genug damit zu tun haben, überhaupt an Land zu kommen. Die vordersten Reihen hatten dann den Druck von Durangs Scharen allein abzufangen.

			»Ich will ihn haben«, stieß Durang hervor. »Wie immer er es auch gemacht hat, fast hätte er es geschafft, unseren Clan zu entzweien. Allein dafür soll er mir büßen.«

			Mythor unterdrückte ein Lächeln.

			Durang stellte sich unter Xatan nur einen besonders geschickten und gerissenen Heerführer vor, einen Mann, den man bekämpfen und schlagen konnte. Daß Xatan von ganz anderem Zuschnitt war, daß er Mittel verwendete, die wahrscheinlich mitunter Durangs Vorstellungsvermögen übertrafen – all das war dem Clanführer noch nicht begreiflich zu machen.

			Über der Wasserfront stieg der Nebel in die Höhe.

			Durang kniff die Augen zusammen.

			Auf dem sandigen Strand stand der Nebel inzwischen hüfthoch. Über dem Wasser türmte er sich himmelwärts, höher und höher. Er wurde nahezu undurchdringlich.

			Geräusche waren plötzlich zu hören. Heftige, regelmäßige Schritte – die Schritte vieler Kämpfer. Waffengeklirr dazu, Metall auf Metall.

			»Sie kommen«, flüsterte Durang.

			Er drückte sich flach auf den Untergrund.

			Die Nebelwand begann sich zu verformen, gleichzeitig begann sie durchsichtig zu schimmern. Es war, als verwandele sie sich in ein riesenhaftes Gebilde aus jenem seltsamen Zeug, aus dem die Stadtbewohner tranken. Glas nannten sie es wohl.

			Die Gestalt gewann an Kontur.

			Heftig schluckend erkannte Durang das Abbild eines gigantischen Schlangenschädels.

			»Yhr!« flüsterte Sadagar. Mythor nickte.

			Durang konnte damit nichts anfangen. Aber er begann etwas von der ungeheuren Gefahr zu ahnen, die dem Drachenland drohte.

			Der Marschantritt wurde lauter und lauter. Aus dem Innern des Schlangenmauls brach gleißender Schein hervor, und wenig später erschienen in diesem Licht die ersten Gestalten.

			»Da sind sie!« flüsterte Durang. Er griff nach dem Schwert.

			»Xatans Dunkelheer«, flüsterte Mythor.

			Eine der Gestalten konnte Durang erkennen. Es war jenes Wesen, das sich Akrar gegenüber als Tonnar ausgegeben hatte – und das von Mythor Xatan genannt wurde.

			Eine Weile stand Xatan still im Schlangenmaul. Er schien hinüberzusehen zu den beiden Tausendschaften, die ruhig verharrten. Die Gesichter der Wolfskrieger waren den Ankömmlingen zugewandt. Durang konnte sehen, daß sie die Augen zusammenkniffen, um das grelle Licht ertragen zu können.

			Dann erschienen die ersten Kämpfer aus Xatans Heer.

			Durang wußte sofort, daß Mythor recht gehabt hatte. Nie und nimmer waren das die Geister der Ahnen.

			Er konnte nur die Umrisse erkennen, aber was er sah, reichte Durang vollauf.

			Die Geschöpfe, die dort waffenklirrend aufmarschierten, sahen aus, als wären sie aus allem zusammengesotten, was einem Alptraum Schrecken und Grauen verleihen konnte. Bizarre Gestalten, scheußlich anzusehen, monströse Erscheinungen – und es wurden immer mehr.

			»Unglaublich!« flüsterte Durang.

			Xatan hatte sein Schwert gezogen. Er winkte damit. Seine Krieger rückten vor.

			Durang begann zu ahnen, was dem Drachenland drohte. Und er begriff auch, daß seine Krieger allein niemals imstande waren, diese Gefahr abzuwenden. Mythor hatte recht gehabt – nur alle Krieger des Drachenlands zusammen konnten, wenn sie allen Mut und alle Tapferkeit zusammennahmen, diesen Gegner bezwingen.

			Hoch auf dem Gipfel des höchsten Grabhügels erschien plötzlich eine vertraute Gestalt. Der Riesenwolf, umspielt von dem Licht, das aus dem Schlangenmaul zu ihm herüberstrahlte. Durang sah, wie der Wolf das Maul öffnete und sein furchtbares Heulen ertönen ließ.

			»Verrat!« schrie Xatan. »Zurück!«

			»Zum Kampf!« schrie Durang.

			Als erstes kam Bewegung in die Scharen der Bergwölfe. Ein paar Augenblicke lang stoben sie durcheinander, wie ein aufgestöberter Bienenschwarm, dann hatten sie sich formiert. Zwei Blöcke Reiterei, jeweils fünf Hundertschaften stark, an den Flanken. In vierfach gestaffelter Reihe die Tausendschaft des Fußvolks in der Mitte.

			»Pfeile!« schrie Durang. »Speere. Schleudert, Leute!«

			Die Sehnen schwirrten. Überall schienen die Bogner der Wolfskrieger aus dem Boden zu sprießen. Sie spannten ihre Bögen und verschossen zielsicher ihre Pfeile. Über die Köpfe der eigenen Leute hinweg rasten die Geschosse den anlandenden Truppen Xatans entgegen.

			»Versucht, ihn zu fangen!«

			Der linke Flügel der Reiterei preschte durch das flache Wasser nach vorn – er sollte Xatan den Rückweg abschneiden. In einer Zangenoperation sollte der Führer des Dunkelheers von seinen Scharen getrennt, gestellt und gefangengenommen werden. Hoch spritzte das Wasser auf, als sich die kompakte Masse der fünfhundert Reiter in Bewegung setzte. In den Ohren der anderen erklang das Dröhnen der Hufe.

			Xatans Scharen hatten die ersten Verluste. Wutgebrüll erscholl, als immer mehr Pfeile und Speere herangeflogen kamen. Selbst wenn die Bogner im Dunkel nicht so recht zu zielen vermochten – die Hagelschauer von Pfeilen und Lanzen ersetzte, was Treffsicherheit nicht erreichen konnte.

			Xatan zögerte keinen Augenblick. Er warf seine Truppen der Reiterei entgegen.

			Der Zusammenprall war fürchterlich. Zum ersten Mal mußte es Durang erleben, daß seine Reiter es nicht schafften, ihre Gegner zu überrennen. Xatans Scharen fingen den Aufprall ab. Zur gleichen Zeit fielen ihnen die Fußtruppen in die offene Flanke.

			Von der anderen Seite näherte sich die zweite Gruppe der Reiter. Auch sie wurde unter schweren Verlusten gestoppt und kam nur noch zögernd weiter. Der Kampf zersplitterte in Einzelkämpfe. Schaudernd mußte Durang mitansehen, mit welchen Gegnern es seine Männer zu tun hatten – dieser rücksichtslosen Wildheit, die selbst auf das eigene Leben keinerlei Rücksicht nahm, hatten die Wolfskrieger nicht viel entgegenzusetzen.

			»Nachrücken!« befahl Durang.

			Unter dumpfem Trommelschlag rückten die anderen Fußtruppen nach. Es war klar, daß Xatans Landungsversuch gescheitert war – aber auch der Erfolg für die Wolfskrieger fiel schmal aus.

			Xatan focht wie ein Rasender. Wer sich ihm zu nähern versuchte, fiel ihm zum Opfer. Einmal war es zwei Zehntschaften Fußvolk gelungen, ihn vom Rest seiner Truppen abzuschneiden, aber Xatan schaffte es, sich eine blutige Bahn aus der Umklammerung zu bahnen.

			Den Bogenschützen und Speerschleuderern entging das nicht. Hageldicht schlugen ihre Geschosse dicht vor dem weitgeöffneten Schlangenmaul ein. Wenn Xatan sich zurückziehen wollte, mußte er diesen Hagel durchqueren – und eines der Geschosse mußte ihn treffen.

			Durang zog seine Truppen zurück. Ein Sturmlauf auf das offene Maul der gespenstischen Schlange war sinnlos, kostete nur kostbare Leben.

			Xatans Krieger zogen sich zurück. Die meisten schafften es nicht, den Speerregen zu überstehen. Immer geringer wurde die Zahl der Krieger, die Xatan unterstützten.

			Schließlich stand er allein da.

			»Netze und Stricke her!« schrie Durang.

			Der Befehl kam zu spät.

			Etwas, das aussah wie eine gläserne Schlangenzunge, kam aus dem Maul geschossen, erreichte Xatan, schlang sich um den Körper des Wölfischen und zog ihn mit unglaublicher Geschwindigkeit zurück. Der Vorgang nahm nur die Spanne weniger Herzschläge ein – dann war Xatan verschwunden. Das Schlangenmaul schloß sich und zersplitterte dabei die letzten Speere, die angeflogen kamen.

			In rasender Geschwindigkeit löste sich der schimmernde Nebel auf. Der kühle Wind wehte die Schwaden weg. Es dauerte nicht lange, und die Küste der Ahneninsel sah wieder so aus, wie Durang sie zwei Stunden zuvor gesehen hatte – allerdings war der Küstensaum bedeckt mit den Körpern der Opfer dieses Kampfes.

			Durang stand auf. Er merkte, daß sein Körper schweißnaß war. Er schluckte heftig.

			»Jetzt glaube ich dir, Mythor«, sagte er leise.

			*

			Die beiden Männer standen an der Küste und sahen hinaus auf das Meer. Die See wirkte ruhig und friedlich, aber die beiden wußten, daß dieser Eindruck trog. Irgendwo dort draußen wartete die Gefahr, von der sie am gestrigen Abend den ersten Vorgeschmack erlebt hatten.

			»Unsere Wege trennen sich – vorläufig«, sagte Mythor. »In Feenor werden wir uns wiedersehen.«

			»Du wirst kommen?« fragte Durang.

			Mythor nickte.

			»Und du, Durang von Rudemoon?«

			»Du hast mein Wort«, antwortete der Clanführer ernst. »Allerdings nur unter einer Bedingung – wenn dieser Pakt darauf hinausläuft, daß wir uns den anderen Clans offen oder versteckt ergeben sollen, dann wird der Kampf ohne uns stattfinden.«

			»Wir werden eine Lösung finden«, erwiderte Mythor. »Eine, die keinen einzigen Clanführer zufriedenstellen wird – das sind in der Regel die besten Lösungen bei solchen Verhandlungen. Wenn einer nachher Grund hat, sich wirklich zu freuen, ist meist ein anderer übervorteilt worden.«

			»Du würdest keinen schlechten Händler abgeben«, meinte Durang amüsiert.

			»Das überlasse ich Sadagar, der hat auf diesem Gebiet mehr Geschick«, entgegnete Mythor.

			»Auf meinen Handel willst du ja nicht eingehen«, bemerkte Durang spitz.

			»Es ist bei uns nicht Sitte, die Frau eines Freundes geschenkt zu bekommen wie eine Ware«, hielt Mythor ihm entgegen. »Außerdem bin ich sicher, daß Berda damit nicht einverstanden wäre.«

			»Wer fragt die?« wunderte sich Durang. Er schüttelte den Kopf. »Dein Volk muß recht wunderlich sein. Komische Bräuche habt ihr. Nun ja, du bist nicht auf der Welt, um nach meinen Vorstellungen zu leben.«

			»Und das gleiche gilt für dich«, gab Mythor zurück. »Noch etwas – ich werde auch Mungol und Kalaß bei dir zurückgelassen. Ich weiß, daß die beiden darüber nicht sehr froh sein werden.«

			Durang grinste.

			»Sie vielleicht nicht, dafür aber ich.«

			»Ich weiß nicht, wohin mein Weg mich noch führen wird«, sagte Mythor halblaut. »Es ist besser für die beiden, wenn sie bei ihrem Volk bleiben. Steppenwölfe kann man nicht einfach verpflanzen.«

			Durang sah hinaus auf das Meer, dann wandte er den Blick. An seinem Grabhügel wurde wieder gearbeitet.

			»Wann geht es weiter?« fragte der Clanführer. Mythor zuckte die Schultern.

			»Ich weiß nicht. Xatan wird sich von diesem Fehlschlag nicht entmutigen lassen. Er wird wiederkommen – und mit ihm sein Schreckensheer. Irgendwann werden sie wieder landen und in das Drachenland einmarschieren wollen. Dann müssen wir bereit sein.«

			Durang nickte ernst.

			Die beiden Männer wanderten langsam zurück. Das Heer der Wolfskrieger hatte sich zum Teil aufgelöst, die Männer waren zu ihren Zelten zurückgekehrt. Sie warteten darauf, wieder von Durang gerufen zu werden – binnen weniger Stunden konnten die Schnellreiter von Rudemoon aus jeden Stamm und jede Sippe erreichen. Und wenige Stunden danach konnten sich die ersten Abteilungen formieren und losreiten.

			»In Feenor wird man sich freuen«, vermutete Mythor.

			Durang lachte laut auf.

			»Glaubst du wirklich?« fragte er. »Ich vermute eher, daß sie die Nasen rümpfen werden, die vornehmen Herren in ihren ummauerten Burgen. Uns Wölfe haben sie noch nie gemocht.«

			»Das sollte sich ändern lassen«, meinte Mythor.

			An der Küste gegenüber der Ahneninsel war der Riesenwolf aufgetaucht. Er blieb kurz stehen, äugte zu den beiden Männern herüber und trabte dann davon.

			Durang stieß einen tiefen Seufzer aus.

			»Schade«, murmelte er.

			»Als Steppenbewohner solltest du daran gewöhnt sein, daß Menschen und Tiere unablässig wandern und weiterziehen«, sagte Mythor.

			»So wie du«, gab Durang zurück. »Und der Wolf.«

			Mythor nickte.

			Die beiden Männer sahen sich in die Augen. Lange hielt der Blick, dann begannen beide breit zu grinsen.

			»Komm, Wolfsbruder«, sagte Durang. »Wir werden deinen Abschied ein wenig feiern.«

			»Ich muß weiterziehen«, erinnerte Mythor sanft.

			»Dafür muß Zeit bleiben«, hielt ihm Durang vor. »Komm.«

			In der Nähe der Küste war Durangs Zelt aufgeschlagen worden. Ein kleiner Reitertrupp hatte die Aufgabe übernommen, Durangs Familie ständig zu begleiten. Die Frauen des Clanführers standen vor dem Zelt, als sich die beiden Männer näherten.

			Mythor entging nicht, daß sich Berdas Gesichtsausdruck geändert hatte. Sie sah ihn nicht mehr wütend oder verächtlich an. Ihr Blick schien seltsam entrückt zu sein. Mythor lächelte.

			»Einen Humpen her!« bestimmte Durang. Er sah Mythor an.

			»Ein Abschied für immer?« fragte er halblaut.

			»Höchstwahrscheinlich nicht«, antwortete Mythor. »Wir werden uns bald in Feenor sehen.«

			»Kann ich dort auf dich rechnen? Ich befürchte, daß die Stadtmenschen versuchen werden, uns Wölfen nicht nur das Fell über die Ohren zu ziehen – darin sind sie nämlich Meister – sie werden auch versuchen, uns die Zähne herauszubrechen.«

			Mythor lachte.

			»Das werden sie nicht tun«, antwortete er. »Das Drachenland braucht die spitzen Zähne der Wölfe, ihren Mut und ihre Ausdauer. Denke daran – ohne das Drachenland sind die Wölfe verloren, ohne die Wölfe das Drachenland. Alle brauchen einander – Xatan wird jeden Unfrieden zwischen euch zu nutzen verstehen.«

			Durang nahm den silbernen Pokal, den Berda ihm reichte. Er war bis an den Rand gefüllt.

			»Trink, Bruder«, sagte er und reichte den Pokal an Mythor weiter.

			Das Gefäß war alles andere als klein und lag schwer in der Hand.

			»Wenn du meinst«, antwortete Mythor und setzte den Humpen an. Zum Glück war Wein darin und nicht der niederträchtig scharfe Schnaps, den die Wolfsbrüder so sehr liebten.

			Mythor leerte den Humpen in einem Zug und stellte ihn dann auf den Kopf. Kein Tropfen floß heraus.

			Durang sah ihn nachdenklich an.

			»Du hast gegen einen der ältesten Bräuche der Steppenwölfe verstoßen«, sagte er ernst.

			»Welchen?« fragte Mythor verwundert.

			»Trink nie als erster aus einem Pokal, den man dir anbietet. Laß den Gastgeber zuerst davon trinken – sicher ist sicher.«

			Mythor lachte.

			»Ich habe dir vertraut, Durang.«

			Der Clanführer nickte.

			»Ich habe es gesehen«, sagte er. »Vertrauen gegen Vertrauen – wenn du Hilfe brauchst, wirst du mich an deiner Seite finden. Du brauchst nur den Wolf zu schicken oder Sadagar oder sonstwen.«

			Mythor konnte sich einen kleinen Spaß nicht verkneifen.

			»Auch Ilfa?« Durang grinste.

			»Auch die«, sagte er lachend. »Und du wirst sie mit Sicherheit zurückbekommen. Diese Sorte Frau ist hierzulande nicht gefragt.«

			Berda brachte einen weiteren Pokal, den Durang ebenso zügig leerte, wie Mythor zuvor den seinen.

			Dann gingen sie hinüber zu den Pferden. Ilfa und Sadagar saßen bereits in den Sätteln. Mungol und Kalaß hielten die Zügel.

			Mythor hielt nicht viel von langen Abschiedsszenen. Er schloß Mungol und Kalaß in die Arme – die beiden ließen es über sich ergehen, obwohl diese Freundschaftsgeste in der Öffentlichkeit bei den Steppenwölfen nicht üblich war.

			Der Händedruck zwischen Durang und Mythor war kurz und fest. Durang sah den Mann, der mit dem Wolf gejagt hatte, nachdenklich hinterher. Ein paar hundert Schritt entfernt beugte sich Ilfa zur Seite und flüsterte Mythor etwas ins Ohr. Der ließ sein Pferd halten und drehte sich herum.

			»Meinen Glückwunsch, Durang!« rief er von weitem.

			Die Reiter waren verschwunden, bevor Durang richtig begriff, was Mythor gesagt hatte. Langsam kehrte er zu seinem Zelt zurück. Berda erwartete ihn im Eingang.

			»Hast du das verstanden?« fragte Durang seine jüngste Frau.

			»Ja«, antwortete Berda. »Besser als jeder andere.«

			Langsam dämmerte eine Erkenntnis in Durangs Schädel. Er begann zu grinsen.

			»Wohlan«, sagte er. »Wie erfreulich – ein Wolf mehr. Xatan mag sich vor ihm hüten.«
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